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Ich erinnere mich an die erste Nacht im Aves-Camp, als wäre sie erst gestern gewesen. Der Mond stand frei am Himmel. Von unserem Camp aus, zwischen den dichten Baumwipfeln hindurch, hatte man von ihm nie viel sehen können. Aus luftiger Höhe aber hatte man eine direkte Sicht auf ihn. Er wirkte riesig. Das silbrig schimmernde Licht zog mich fast schon magisch an. Je länger ich ihm ausgesetzt war, desto besser ging es mir und desto schwieriger würde es mir fallen, die Augen abzuwenden.

Seit meinem Befreiungsschlag aus der Rolle der Omega war gut eine Stunde vergangen, doch es kam mir vor, als wäre es gerade eben erst passiert. Ich fühlte noch immer das Adrenalin, das durch meine Venen peitschte, als wäre ich in Lebensgefahr. Es hielt mich wach und warnte mich davor, nicht leichtfertig mit dem umzugehen, was die Zukunft für mich bereithielt. Ich war mir meiner ungünstigen Lage durchaus bewusst. Trotzdem konnte ich nicht anders als mich stark und frei zu fühlen. Ich hatte mich gewehrt, das erste Mal in meinem Leben und es sollte nicht das letzte Mal sein.

Der Rest des Camps - Can wie Fel - hatte in diesen Hängematten, die von den Aves tatsächlich Betten genannt wurden, kaum schlafen können. Außerdem hatten Zofia und ich einen solchen Lärm gemacht beim Streiten, dass jetzt alle hellwach waren. Wir beschlossen, den Rest der Nacht in der Vorhöhle zu verbringen, in der Hoffnung, noch ein wenig Schlaf zu finden.

Ich wandte mich schmunzelnd vom Fenster ab. Kreuz und quer lagen alle da, halb auf Sitzkissen, halb übereinander schliefen sie, wie verpuppte Raupen in einem großen weichen Nest.

Ich gähnte. Obwohl es mitten in der Nacht war und mein ganzer Körper dringend nach Ruhe verlangte, hatte ich beschlossen, nicht zu schlafen. Nach allem was passiert war und noch passieren würde, war ich so aufgekratzt, dass an so etwas Banales wie Schlafen nicht zu denken war. Deshalb hockte ich neben dem kleineren Loch in der Wand und sah nach draußen auf den Mond, der noch nie so schön ausgesehen hatte wie in dieser Nacht.

Ich war bei weitem nicht die Einzige, die nicht schlief. Kieran hatte in weiser Voraussicht (vielleicht wollte er auch einfach nur angeben) Wachen aufgestellt. Am Höhleneingang saßen Janis und Ben, die für die erste Wache eingeteilt worden waren. Der Rest schlief und schnarchte vor sich hin. Selbst Noel, obwohl von ihm keinerlei Laut ausging. Er lag mir am Nächsten und hatte das Gesicht zum Fenster gedreht. Er sah so niedlich beim Schlafen aus, dass ich mich zeitweise überwinden musste, von ihm abzulassen und nach draußen zu sehen. Gegen den Mond gewann er haushoch.

Die Ruhe wurde urplötzlich gestört, als ich Stimmen vernahm. Janis und Ben redeten mit jemandem - im Flüsterton zwar, doch es war eindeutig jemand Fremdes.

Ich wandte mich vom Fenster ab und stieg halb über Noel, um sehen zu können, wer uns mitten in der Nacht störte. Doch es war niemand mehr zu sehen. Janis und Ben diskutierten mit Zischlauten, so dass ich nichts verstehen konnte. Es war offensichtlich, dass es ein Problem gab und sie darüber nachdachten uns zu wecken. Was sie wenig später auch taten. Allen voran Kieran, der sofort aufsprang, als er ein paar Wortfetzen erhaschte. Janis übergab ihm einen kleinen Zettel, den Kieran entfaltete.

»Aufwachen!«, war das Nächste, was er rief und sofort regten sich die Stoffwürmer auf dem Boden. Hier und da sah ich verwuschelte Köpfe herausgucken und gähnen.

»Fia, zu mir!«, rief Kieran dem schlanken Bündel zu, das zu seinen Füßen lag und sich nicht rührte. Zofia war eine Diva und so wunderte es mich nicht, dass sie sich etwas bitten ließ.

Schließlich waren alle halbwegs wach und erwarteten gähnend und blinzelnd was denn nun auf diesem ominösen Zettel stand, der eben abgegeben wurde.

Es war Janis, der sich auf Kierans Fingerzeig hin Gehör verschaffte. »Wir haben eine Nachricht der Euun erhalten. Sie ist für eines unserer Rudelmitglieder bestimmt.«

»Was hab ich mit Wolfsdingen zu schaffen?«, rief Jeff dazwischen. Seine sonst so akkurat liegenden Haare standen wirr vom Kopf ab.

»Was uns Can betrifft, betrifft ab sofort euch Fel auch. Oder hast du Viktor nicht gehört?«, schaltete sich Kieran ein, mit einer Stimmlage, die mir gar nicht gefiel.

Jeff grummelte darauf etwas Undefinierbares.

»Was steht in der Nachricht?«, fragte Zofia.

»Sie ist für dich bestimmt, mein Herz.« Kieran gab den Zettel an Zofia weiter, die kreidebleich wurde, als sie ihn überflog.

»Was steht da?«, fragte Finn quer durch den Raum. Doch Zofia antwortete nicht. Sie ließ das Stück Papier zu Boden fallen, ebenso wie ihren Blick.

»Und? Was wirst du tun?«, fragte Kieran sie.

»Nichts natürlich!«

Zofia sah Kieran mit Angst in den Augen an, woraufhin er ärgerlich wurde.

»Ich will das nicht hören, Fia. Du stellst dich ihm«, knurrte er.

Ich beobachtete Zofia genau. Sie wirkte verändert. Ganz anders als sonst. In ihren Augen lag blanke Panik. Kieran wollte, dass sie etwas tat, das ihr offensichtlich Angst machte.

»Worum geht es hier?«, flüsterte ich Ben zu, der mir am nächsten stand.

»Einer der Euun fordert Zofia zu einem Duell heraus.«

»Ein Duell, wie in einem alten Historienfilm?«

Ben lachte leise.

»Ja, nur ohne Degen und Pistole. Aber in Tiergestalt.«

»Warum denn?« Sofort nach dieser Frage war mir klar, worum es ging. »Das Reh ...« Erneut flackerten Bilder der Jagdszene gegen die Euun in meinem Kopf herum. Als ich mich verweigert hatte, war es Zofia gewesen, die auf das Reh losgegangen war.

»Vielleicht ist ihm doch etwas passiert.«

Ben wirkte ebenso verunsichert wie ich. Kieran unterdessen redete weiter auf Zofia ein, die immer mehr die Schultern hochzog und sich kleinmachte.

»So ein Duell ist gefährlich, oder?«, fragte ich weiter.

Ein kurzes Nicken von Ben war Antwort genug.

Ich verstand sofort, wieso Zofia solche Angst hatte. Jemand forderte sie zu einem Duell heraus, mitten in der Nacht, und sie konnte dem nicht entkommen. Einer der Euun wollte Rache. Und sie bemerkte offensichtlich erst jetzt, viel zu spät, dass ihre Taten Konsequenzen haben würden.

Nach einem weiteren Versuch von Zofia, sich der Verantwortung zu entziehen, überredete Kieran sie doch noch. Obwohl es mehr nach einer Anordnung klang. Ich beobachtete Zofias Verhalten aus sicherer Entfernung, mit dem Wissen, dass sie mir nichts mehr anhaben konnte. Sie hatte keine Macht mehr über mich und das war ein beruhigender Gedanke.

Da niemand dieses Duell verpassen wollte, machten wir uns alle auf den Weg zum Treffpunkt. Wir durchquerten viele schmale und verschlungene Gänge, die bei Nacht in vollkommener Dunkelheit lagen. Nur unsere geschärften Sinne ließen uns nicht gegen Wände rennen. Es war erschreckend still in der Aves-Burg. Nicht einmal der Wind war zu hören, der sonst immer durch die zugigen Gänge brauste und Vorhänge aufscheuchte. Den gesamten Weg über sprach niemand ein Wort. Es fühlte sich bedrohlich an, als würde gleich etwas Schreckliches passieren. Meine Vorahnung sagte mir, dass dieses Duell mehr als nur ein paar Kratzspuren hinterlassen würde.
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Kieran führte uns zu einer Ebene, von der aus eine steile, korkenzieherförmige Gesteinstreppe in die Höhe führte. Wir kraxelten hinauf und endlich spürte ich wieder den Wind, den ich zuvor in den Gängen vermisst hatte. Er wehte uns heftig um die Ohren, als wir unsere Köpfe nach draußen streckten. Die Treppe hatte uns auf ein Plateau geführt, das mitten auf dem Berg lag und von spitzen Felsen und tiefen Abgründen umgeben war. Kristalle, die vom Mondlicht erhellt wurden, gaben schwaches Licht von sich und fungierten als eine Art Scheinwerfer.

Der kalte Wind riss an meiner Kleidung, als würde er mich vor der Gefahr warnen wollen, die uns in der Mitte des kreisrunden Gesteinsplateaus erwartete, das verdächtig nach einer Arena aussah. Ein junger Wandler stand dort, umgeben von Mitgliedern seines Camps. In seinen langen Haaren hingen Federn, angesichts der Jahreszeit trug er wenig Kleidung am Leib. Selbst in der Finsternis der Nacht konnte ich das wilde Glühen in seinen Augen sehen. Der Euun war wirklich auf Rache aus.

Als wir uns näherten, trat er aus seiner Gruppe hervor.

»Du bist ehrenhafter als ich dachte, Wölfin«, war seine Begrüßung. »Ich habe nicht mehr mit dir und ... deinen Begleitern gerechnet.«

Zofia trat stolpernd hervor, was verdächtig nach einem Stoß von Kieran aussah.

»Was willst du von mir?«, fragte sie. Ihre Stimme zitterte. Sie war ganz anders als sonst.

»Rache für den Tod meiner Schwester.«

Der Euun hielt etwas in die Luft, das nach einem Fellbüschel mit Federn aussah. Etwas, das Indianer in alten Wildwestfilmen als Schmuck tragen würden. Ich konnte nicht erkennen, was genau es war. Aber es war unmissverständlich, dass es ein Andenken an die Schwester sein musste. Ich war mir sicher, dass es sich bei ihr um das Reh von der Jagd handelte.

»Ich habe niemanden getötet«, verteidigte sich Zofia, doch selbst der Euun musste die Angst in ihrer Stimme über die Entfernung heraushören können, denn er straffte die Schultern, atmete tief ein, was seiner Erscheinung noch mehr Größe verlieh, und warf Zofia dann das Büschel hin.

»Shania erlag einem Fieber, doch die Ursache für ihren schlechten Zustand waren mehrere tiefe Wunden, die du ihr zugefügt hast.«

»Sie muss vorher schon krank gewesen sein!«, versuchte es Zofia weiter.

»Das war sie. Und du hast ihr den Todesstoß versetzt.« Der Euun zeigte mit dem Finger auf sie. »Stehe zu deinen Taten und kämpfe ehrenhaft.«

»Er meint das wirklich ernst, oder?«, fragte ich an Finn gewandt, der mit Matteo im Rücken die Szene beobachtete.

»Todernst. Die Euun sind dafür bekannt, treue und gesellige Wandler zu sein, aber sie sind auch genauso starrsinnig und ehrenhaft. Alo ganz besonders. Als Herdenführer hat er noch ganz andere Anforderungen als die Rudelführer.«

Alo war also der Name des Euun.

»Er soll seine Rache bekommen«, sagte ich deutlich lauter als beabsichtigt. Selbst Zofia hatte meine Worte gehört und drehte sich irritiert um.

»Lena, misch dich da nicht ein«, zischte Janis von der Seite.

Ich warf ihm einen finsteren Blick zu, hielt aber den Mund. Ich wollte nicht zu viel Aufmerksamkeit auf mich ziehen. Nach der Nacht würden ohnehin noch lange alle von mir und Zofia sprechen.

»Bist du bereit, für deine Taten einzustehen?«, fragte Alo Zofia, die zaghaft nickte, nachdem sie Kieran einen letzten flehenden Blick zugeworfen hatte. »Dann lass uns beginnen. Tretet zurück!« Die letzten Worte richtete der Euun an uns alle.

»Geht es jetzt los?«, fragte ich vor Spannung ganz nervös.

»Ja, sie werden kämpfen.«

Ich wusste, dass ich lächelte. Ich konnte meine Freude darüber, dass Zofia endlich die Quittung für ihre Taten bekam, nicht verbergen. Auch wenn sie ziemliche Angst zu haben schien, geschah ihr das ganz recht.

[image: Fuchsrot-kapitelsymbol]

Wir zogen uns im Halbkreis zum Rand der Arena zurück, ebenso wie die Euun, die Alo begleiteten, auf der anderen Seite.

Mein Magen rebellierte, als ich einen kurzen Blick nach hinten warf und den Abgrund erspähte, der das Todesurteil für jeden von uns darstellen würde, sollten wir versehentlich über den Rand treten.

Der kalte Nachtwind vollendete das Bild, indem er das Plateau wild umkreiste und Frostkälte in unsere Knochen jagte.

»Jetzt kriegt sie endlich, was sie verdient«, murmelte ich vor mich hin und kuschelte mich dabei nahe an Finn, der vor Kälte zu zittern begonnen hatte. Aus dem Augenwinkel bemerkte ich eine Bewegung hinter seinem Rücken. Matteo legte Finn beiläufig seine Jacke über die Schultern, was meinen rothaariger Freund vollkommen aus der Fassung brachte. Für einen Moment starrte er Matteo an.

»Du zitterst«, war die Antwort des langhaarigen Grauwolfs, der sogleich wieder den Blick auf Zofia heftete.

»D-Danke.« Finn sah mich mit großen Augen an. Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen und presste schnell die Lippen aufeinander, damit Matteo davon nichts mitbekam.

Ein seltsames Geräusch aus der Arena zog schließlich alle Aufmerksamkeit auf sich.

Der Euun hatte sein Oberteil ausgezogen und stand mit blanker Brust da, während Zofia ziemlich verloren wirkte, auf der anderen Seite, nur noch in ihrem pinkfarbenen Top und den grauen Hosen.

»Für dich, geliebte Schwester!«, rief der Euun in Richtung Mond, bevor er in die Knie ging, die Hände auf den Boden abstützte und ein Röhren ertönen ließ, das selbst den laut heulenden Wind übertönte.

Mein gesamter Körper bestand aus Gänsehaut, als ich Finns Hand griff und mich an ihn klammerte.

»Es geht los ...«

Alo verwandelte sich innerhalb eines Wimpernschlags in einen riesigen Hirsch, dessen Geweih so groß war, dass er damit Zofia ohne Probleme würde packen und wegschleudern können.

»Ein Wapitihirsch«, erklärte Finn. »Mit dem sollte man sich nicht anlegen.«

»Zu spät, würde ich sagen«, gab ich murmelnd zurück.

Zofia hatte sich währenddessen ebenfalls verwandelt und lief steifbeinig und mit ausgestrecktem Schwanz auf Alo zu. Man merkte jedem ihrer Schritte an, dass sie unsicher war. Sie blieb auf Abstand zu dem großen Hirsch, der schnaubend und hufescharrend die Arena durchschritt und dabei immer wieder den Kopf auf und abwarf, wobei er sein Geweih wie eine Waffe präsentierte.

Zofia versuchte, ihn mit Knurren und Zähnefletschen auf Abstand zu halten, doch Alo musste sich seiner Stärke bewusst sein, denn er drängte Zofia immer weiter an den Abgrund zwischen uns und den Euun.

»Wer entscheidet eigentlich, wann wer gewonnen hat?«, fragte ich Finn, der die Szene ebenso fasziniert betrachtete wie ich.

»Keine Ahnung.«

»Gleiches wird mit Gleichem bezahlt«, schaltete sich Matteo ein, der gegen die Kälte anzukämpfen schien. »Alo wird erst Ruhe geben, wenn er Zofia die Wunden verpasst hat, die sie seiner Schwester zugefügt hat.«

»Aber sie ist doch daran gestorben«, überlegte ich und sah unter Schrecken, wie Zofia immer näher zum Abgrund gedrängt wurde. »Ich meine ... sie ist echt schlimm und sie hat das verdient, aber ... sie dafür zu töten wäre doch nicht richtig.«

»Seit wann interessiert es dich, wie es Zofia geht?«

Ich biss die Zähne aufeinander. Janis hatte sich in das Gespräch eingeklinkt.

»Dich hat niemand nach deiner Meinung gefragt«, fuhr ich ihn an. Janis schien davon so getroffen, dass er mit Ben den Platz tauschte und mich keines Blickes mehr würdigte.

»Du bist aber ganz schön zickig in letzter Zeit«, bemerkte Finn, den Blick nicht von Zofia nehmend.

»Ich weiß auch nicht ... es passiert so viel.« Meine Finger fuhren unter dem Pullover über eine der Kratzspuren, die mir Zofia bei unserem Kampf zugefügt hatte.

»Du willst doch nicht ihren Platz einnehmen, oder?«

»Was? Nein!«

»Pscht!«, fuhr Matteo uns an. »Ihr Streithähne verpasst alles.« Er deutete in die Arena, in der Zofia und Alo mittlerweile zu einem richtigen Kampf übergegangen waren. Ich sah Zofias hellbraunen Körper hin und herspringen, während sie immer wieder nach dem Hirsch schnappte, wohl in der Hoffnung ein Bein zu erwischen oder ihm ein Loch in die Flanke zu reißen. Doch der große Wapitibulle schien sie zu keiner Sekunde ernst zu nehmen. Er warf den Kopf hin und her und stampfte mit den Vorderbeinen auf, was wahrlich eine kleine Erschütterung zu uns herübertrug und drängte Zofia immer wieder an den Abgrund. Bald schon schwand ihre Kraft, immerhin war sie von unserer Auseinandersetzung noch geschwächt. Sie lief mit eingeklemmtem Schwanz rückwärts davon. Diesen Moment nutzte Alo, preschte nach vorne, hob Zofia mit dem Geweih vom Boden und schleuderte sie einmal quer durch die Arena.

Jaulend flog sie ein paar Meter und schlug dann auf Stein.

Vor lauter Anspannung krallte ich die Finger in Finns Oberarm.

Zofia kam fiepend auf die Beine. Alo setzte ein weiteres Mal zum Angriff an, hob sie vom Boden und schleuderte sie in eine andere Richtung. Das wiederholte sich noch dreimal, dann bewegte sich Zofia nicht mehr.

»Ist sie ...«

»Nein, das glaube ich nicht.« Finn hatte mich in den Arm genommen. Wange an Wange sahen wir weiterhin zu.

Alle in unseren Reihen waren mittlerweile unruhig geworden. Ich war mir sicher, dass niemand Zofia wirklich gut leiden konnte. Doch den Tod wünschte ihr niemand. Und erst recht nicht Kieran, der schon zwei Schritte auf sie zugegangen war, aber immer noch mit sich zu ringen schien, ob er eingreifen sollte.

Alo blieb dieses Mal vor Zofia stehen und sah auf sie herab. Der braune Wolf bewegte sich nicht. Dennoch hob der Euun den Kopf und nahm ihn ein weiteres Mal auf das Geweih. Kurz bevor er Zofia wegschleudern konnte, lief Kieran los.

»Halt!«

Alo hielt in der Bewegung inne.

»Du hast gewonnen, Euun. Leg sie ab!«, befahl Kieran.

Einige der Euun regten sich im Hintergrund. Alo warf Zofia tatsächlich nicht, sondern senkte den Kopf, um sie fallen zu lassen. Leblos rutschte sie von seinem Geweih.

Hinter Kieran hatten sich auch Janis, Ben und einige andere Betas versammelt und sahen unschlüssig zu ihrem Rudelführer auf.

Auch wenn ich mir nicht sicher war, ob der Impuls von mir ausging oder es der Gruppenzwang war, war auch ich unter ihnen, ebenso wie Finn und Matteo.

Alo stellte sich immer noch verwandelt vor Zofia und stampfte mit den Hufen auf, um uns zu drohen, nicht näher zu kommen.

»Gib sie frei, du hast deine Rache bekommen.« Kieran war schon halb verwandelt, aus seinem Nacken sprossen schwarze Haare.

»Bleibt zurück. Es ist noch nicht vorbei!«, rief ein anderer Euun, der sich zu Alo gesellte und in einen Widder verwandelte. Hinter ihm bewegten sich weitere Euun.

Kieran machte einen Satz nach vorne, verwandelte sich in den schwarzen Wolf und heulte, woraufhin der Rest des Rudels folgte.

Alo stampfte röhrend auf, doch Kieran war nicht aufzuhalten. Er stürmte auf ihn zu, verkeilte sich in seinem Geweih. Der Rest des Rudels war kurz davor loszustürmen, da ertönte über uns ein Schrei.

Fünf Vögel landeten zwischen uns Ferae und den Euun und unterbrachen damit in letzter Sekunde einen Kampf, der mit Sicherheit böse geendet hätte.

»Seid ihr vollkommen bescheuert?«, rief ein Mädchen, das dem Federkleid eines Raben entstieg. »Regelt eure Probleme außerhalb unseres Camps!«

Auch die vier anderen Vögel verwandelten sich zurück und bildeten eine Linie zwischen uns Ferae und den Euun. Ich erkannte einige von ihnen wieder. Es waren die Mädchen, die am Tisch des Rabenmädchens gesessen hatten, das offensichtlich ihre Anführerin war.

»Ihr seid noch keinen ganzen Tag hier und macht schon Probleme? Typisch Ferae!«

Einige von uns protestierten, doch ein spitzer Rabenschrei unterbrach sie.

»Wenn ihr nicht von den Spielen ausgeschlossen werden wollt, hört auf, euch heimlich zu schlagen, und regelt das während der Spiele, so wie wir alle.«

Alo und Kieran hatten sich in der Zwischenzeit zurückverwandelt und redeten auf sie ein. Doch das kleine schwarz gekleidete Mädchen ließ sich nicht beirren. Sie kämpfte mit Worten wie andere mit ihren Krallen und beendete damit endlich den sich anbahnenden Kampf.

Müde und erschöpft kehrten wir anschließend in unseren Trakt zurück. Zofia wurde sofort nach unserer Ankunft behandelt. Ich hatte zwar schon am eigenen Leib gespürt, dass wir Wandler eine viel bessere Wundregeneration besaßen als normale Menschen. Doch nach meinem Angriff und dem des Euun war Zofia am Ende ihrer Kräfte. Es dauerte eine weitere Stunde, ehe ihre Wunden verbunden waren und auch der Rest von uns schlafen gehen konnte.

Als wir endlich in unseren Betten lagen, schlief ich mit den anhaltenden Jammerlauten meiner Erzfeindin ein, die innerhalb einer Nacht zweimal Gegenwind erhalten hatte. Ich war mir sicher, dass diese Erfahrungen sie etwas gelehrt hatten. Ob sie auf Dauer daraus lernte, würde die Zeit zeigen.
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Am nächsten Morgen wurden wir zeitig mit dem Frühstück geweckt. Viktor hatte glücklicherweise von der nächtlichen Aktion nichts mitbekommen und quasselte uns in einer Tour zu, erklärte die ersten Spiele, in welchen Gruppen wir wo antreten würden und auf was wir zu achten hatten. Ich war allerdings viel zu müde, um ihm genau folgen zu können. Mit halb geöffneten Lidern machte ich mich über die gekochten Eier her, die unsere Hauptmahlzeit vor dem ersten Spiel darstellten. Zofia sah ich an diesem Morgen nicht und auch Kieran war nicht dabei. Dafür sah Finn sehr ausgeruht aus, denn er unterhielt die gesamte Mannschaft mit Anekdoten zu den Spielen des vergangenen Jahres.

Ich beobachtete die Reaktionen der anderen Campmitglieder und stellte fest, dass beinahe jeder angespannt war. Sie lachten zwar, nickten mit den Köpfen oder stimmten in Finns Erinnerungen mit ein, doch glücklich schienen sie nicht zu sein.

Nachdem wir mit dem Essen fertig waren, zogen sich alle zurück in ihre Zimmer, um sich umzuziehen. Viktor hatte schwarze Ganzkörperanzüge mit orangen Streifen an uns verteilt. Auf der Brust trug nun jeder das Symbol des Raubtiercamps - ein Tigerkopf mit geöffnetem Maul. Ich brauche sicher nicht zu erwähnen, dass vor allem die Mitglieder des Can-Rudels damit nicht einverstanden waren. Da es allerdings keine Anzüge mit Wolfsköpfen darauf gab, mussten sie sich fügen.

Ich legte meine Sachen ab und zwängte mich in den Overall, der an einen Neoprenanzug erinnerte. Die Oberfläche hatte eine merkwürdige Beschaffenheit. Der Anzug war weich und biegsam, passte sich jeder noch so kleinen Bewegung an wie eine zweite Haut und war trotzdem blickdicht.

Als ich vor den Vorhang trat, erwartete mich Rajani mit einem überheblichen Grinsen.

»Na, wie fühlst du dich?«

»Nackt«, gab ich zu verstehen und sah mich anschließend um, ob das jemand gehört hatte.

»Sei unbesorgt, Lena. Man sieht gar nichts, außer deiner Körperform, die du auf keinen Fall verstecken musst. Viele Mädchen würden für deine Taillenform töten.«

»Wenn sie sonst keine Probleme haben, sollten sie das vielleicht wirklich tun.«

Wir mussten lachen und gesellten uns dann zu den anderen, die sich von Viktor und Zoltan Bänder mit Nummern abholten, die sie sich um den Hals und das Handgelenk legten. Sie alle trugen schon ihre Anzüge, die neu zu sein schienen. Ich betrachtete das Ganze mit allergrößter Skepsis.

»Schade um die Anzüge, sie werden nach der ersten Verwandlung nur noch Fetzen sein.«

Viktor brummte etwas Undefinierbares und drückte mir dann drei Tücher mit der Nummer 7 in die Hand.

»Wenn du aufgepasst hättest, wüsstest du, dass die Anzüge die Verwandlung überstehen.«

»Wie denn das?«

»Das habe ich alles erklärt, aber Madame hielt es für wichtiger zu träumen.«

Ich biss mir auf die Lippen. Viktor hatte Recht. Ich hatte nicht eine Sekunde zugehört und musste nun wohl damit leben nicht zu wissen, wie diese magischen Kampfanzüge funktionierten.

»Die Anzüge sind so konzipiert, dass sie sich während der Verwandlung mit dem Körper des Wandlers verbinden und als Teil dessen angesehen werden. Deswegen werden sie nicht zerreißen«, erklärte Viktor freundlicherweise.

»Wahnsinn! Und das funktioniert wirklich?«

»Das werden wir sehen. Die Anzüge sind extra für die Spiele hergestellt worden.«

»Und die Tücher mit den Nummern? Die machen ja keinen Sinn, wenn man sie nicht sieht. Scheinen die irgendwie durch die Haut?«

»Die werden nach der Verwandlung angebracht.«

»Aha.« Ich nahm die Tücher entgegen und reihte mich zwischen Rajani und Noel ein.

Beim Vorbeilaufen streifte ich seine Hand. Doch anstatt meine zu ergreifen, zog er seine zurück und überprüfte den Sitz seines Halstuchs.

Ich hatte zum Glück keine Zeit, um mir über diese kleine Geste Gedanken zu machen, denn Viktor offenbarte uns, dass das erste Spiel in Kürze starten würde und wir schnell zur Spitze des Berges kommen mussten, wenn wir keine Punkteabzüge wegen Zuspätkommens riskieren wollten.

Auf dem Weg durch die vollgestopften Gänge, in denen Mitglieder aller Camps umherliefen - jeder in einem Overall anderer Farbe - heftete ich mich an Rajani und Noel, die in einem Pulk ihrer Fel-Freunde liefen und Strategien für das erste Spiel besprachen.

Da dies das erste Mal für mich sein würde, dass ich an den großen Spielen gegen die anderen Camps teilnahm, hatte ich keine Ahnung, was auf mich zukommen würde. Ich wusste nur eines: Auch ohne den Zwischenfall in der Nacht mit den Euun, würde es schwer werden, sich gegen die anderen zu behaupten. Die Spiele waren mit Sicherheit eine Herausforderung und würden uns alle an die Grenzen unserer Belastbarkeit bringen. Für mich bedeutete das, mich ein weiteres Mal beweisen zu können. Und trotz aller Ängste und Sorgen, die sich in meinem Kopf auf dem Weg zum ersten Spiel anstauten, freute ich mich darauf. Ich liebte Wettkämpfe und ich war bereit, alles für mein Team zu geben.
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Wie ich befürchtet hatte, fanden die ersten Spiele auf dem Gesteinsplateau oberhalb des Aves-Camps statt, das wir vergangene Nacht bereits betreten hatten. Das Duell zwischen Zofia und Alo war noch lange nicht vorbei und würde mit Sicherheit auch während der Spiele noch eine Rolle spielen.

Die Arena der Aves sah am Tag noch deutlich mehr nach einem Ort des Kampfes aus, als bei Nacht. Linien formten einen Kreis auf dem grauen Gestein und teilten das Spielfeld in mehrere Abschnitte, ganz so wie bei einem Footballfeld. Ich konnte sogar Zahlen erkennen, die wohl Punktewertungen entsprachen. An einem der aufragenden Gesteinszacken entdeckte ich eine Hochebene, auf der eine Handvoll Männer standen und das Feld beobachteten, während Viktor uns zu dem Teil am Rande des Spielfelds brachte, an dem wir Ferae warten und alles beobachten konnten.

»Das Eröffnungsspiel wird schwer zu gewinnen sein. Ich erwarte dennoch, dass ihr euch anstrengt«, erklärte Viktor und rief uns zu sich heran. Er instruierte uns kurz, auf was wir zu achten hatten und schickte dann die Hälfte in den Ring, wo bereits Mitglieder aller anderen Teams versammelt waren.

Beim ersten Spiel ging es darum, Geschossen auszuweichen, die die Aves aus der Lüfte auf das Feld warfen. Wobei die Mitte deutlich mehr unter Beschuss stehen sollte als die Seiten. Wer von uns Landtieren am Schluss näher an dem mittleren Ring stand, erzielte mehr Punkte für seine Mannschaft. Das Spiel erinnerte mich irgendwie an Dart und gleichzeitig kam ich mir vor wie in einem Armeecamp, wo für den Ernstfall geprobt wurde.

»Was lassen sie auf uns fallen?«, fragte ich Rajani, die ein letztes Mal den Sitz ihres Anzugs prüfte. Bei diesem Spiel waren vor allem die Schnellen, Wendigen und Kleineren unseres Camps vertreten, wie Rajani, Noel, Finn und ich.

»Bomben, aber keine Angst, sie sind nicht so gefährlich, wie du denkst. Es geht eher um den Effekt. Aber achte drauf, nicht zu nahe zu stehen. Wenn sie den Boden berühren, gehen sie hoch. Sie können dich blenden und du siehst die nächste Bombe zu spät.«

»Sie werfen wirklich Bomben?« Ich konnte nur mit dem Kopf schütteln. Schon die Testspiele im Raubtiercamp waren ziemlich verrückt gewesen. Doch Bomben auf Gestaltwandler fallen zu lassen erschien mir doch etwas zu krass. »Ist dabei schon mal jemand umgekommen?«

Rajani lachte prustend auf.

»Quatsch, Lena mach dir keine Sorgen. Das Spiel ist harmlos. Das ist wie Stuhltanz, nur ohne Stühle.«

»Und mit Bomben«, fügte ich hinzu. »Was ist mit den anderen Camps? Sind wir alle nacheinander dran, oder ...«

»Gleichzeitig. Du solltest Kämpfen aus dem Weg gehen«, schaltete sich Noel ein.

»Wie lange geht das Spiel?«

»Nicht lange. Es ist ja nur das Einführungsspiel. Danach gehen die Kämpfe los.« Rajani grinste mich an. »Ich freue mich schon darauf.«

»Das kann ich mir vorstellen.« Ich wusste schließlich aus erster Hand, dass Rajani gerne kämpfte. Oder zumindest gut darin war, aufgrund ihrer Veranlagung als Attacker.

»Ich hoffe, ich muss nicht so viel kämpfen und kann mich in anderen Spielen mehr beweisen«, überlegte ich.

»Keine Sorge. Dazu wirst du die Chance haben. Es gibt dutzende Spiele, die nichts mit Kämpfen zu tun haben. Du wirst sehen, das wird super«, schwärmte meine beste Freundin.

»Machen dir die Spiele Spaß?«, fragte ich Noel, der wie immer eine undurchsichtige Miene trug.

»Nein.«

»Noel denkt, dass es Zeitverschwendung ist«, mischte sich Rajani ein und kniff ihn spielerisch in die Seite. Noel reagierte darauf mit einem genervten Grummeln.

»Ich könnte Besseres mit meiner Lebenszeit anstellen«, sagte er. Ich wusste auch sofort, worauf er anspielte: Viviane. Seine Schwester war in den Fängen der Captor und wir wussten immer noch nicht, wo sie sie hingebracht hatten, geschweige denn, wie wir sie befreien konnten. Und erst recht nicht, ob sie jemals zu ihrem menschlichen Ich zurückfinden würde.

»Wie viele Spiele sind es denn?«

»Fünf Disziplinen mit je fünf Spielen und in der Großen Arena nochmal fünf zum Abschluss. Zumindest hat das Viktor gesagt.«

Für einen Moment verlor ich mich in Noels grünen Augen, auf denen ein trauriger Schein lag.

»Meinst du, wir können ... es schaffen?«

»Natürlich gewinnen wir!«, rief Rajani dazwischen und hakte sich bei Noel unter.

Ein kleiner Stich ging durch mein Herz, weil sie so vertraut mit ihm umging und zwischen ihm und mir bisher nie mehr als ein paar zufällige kurze Berührungen gewesen waren. Er hatte vergangene Nacht meine Hand gehalten. Doch was würde ich dafür geben, mein Gesicht an seiner Halsbeuge zu vergraben, die Augen zu schließen, seinen Duft zu genießen und einfach nur glücklich zu sein?

Rajani hingegen behandelte ihn wie einen Gegenstand. Sie zerrte an seinem Arm und schlug ihm auf den Rücken, wann immer sie lachen musste. Sie ging so locker mit ihm um, und es schien ihn nicht zu stören. Mittlerweile war ich ziemlich sicher, dass zwischen den beiden nicht mehr als Freundschaft oder so eine Art Geschwisterliebe bestand. Es tat dennoch weh zu sehen, wie selbstverständlich sie ihn berührte, was für mich vollkommen undenkbar war. Ich hatte das Gefühl, dass jede kleinste Berührung, jeder Augenkontakt zwischen uns, etwas zu bedeuten hatte. Und trotzdem war ich noch immer unsicher, ob er genauso empfand wie ich.

Zeit zum Nachdenken würde ich allerdings wenig haben in den nächsten Tagen. Doch das störte mich nicht. Ich war mir sogar sicher, dass das viel besser für uns alle war. Wenn es etwas zwischen uns gab (und es musste einfach so sein!), dann würden wir einen Weg zueinanderfinden. Früher oder später.
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Um das Eröffnungsspiel wurde ein riesiger Wirbel gemacht. Alle Campchefs - unter ihnen auch Viktor und der weißbärtige Weißkopfseeadler der Aves - versammelten sich auf der Plattform am Rande des Spielfelds, während die Teilnehmer des ersten Spiels wild gemischt auf dem Feld herumstanden und nach oben sahen.

Ich stand eingekeilt von einem Reptii in olivgrünem Anzug, einem Pisce in königsblauem Anzug und einer Euun in beigefarbenem Anzug. Sie alle warteten auf ein Zeichen von oben.

Der Aves-Campleiter sprach ein paar einleitende Worte und wollte schon zum Start aufrufen, als jemand Halt rief. Alle Aufmerksamkeit richtete sich auf den kleinen Mann, der die Stimme erhoben hatte.

In meinem Bauch formte sich ein Knoten. O`Connell und seine Captoren waren gekommen. Meine Augen huschten schnell zu Noel herüber, der zum Glück weit entfernt am anderen Ende des Spielfelds, umringt von mehreren Reptii, stand. Er hatte ihn im Visier, doch zu meiner Erleichterung machte er keine Anstalten loszustürmen und ihn in der Luft zu zerreißen, wozu er allen Grund hatte, sondern blieb an Ort und Stelle stehen.

O`Connell schien seinen Auftritt zu genießen. Er ließ sich Zeit auf dem Weg von der Treppe zur Bühne, auf der die Campleiter warteten. Genüsslich schritt er die hölzernen Stufen zu der kleinen Hochebene hinauf und bedankte sich bei dem Aves-Campleiter und ergriff das Wort.

»Willkommen, Schülerinnen und Schüler der Academy of Shapeshifters bei den alljährlichen Wandlerspielen. Im Namen der Leitung der Akademie und des Komitees für Wandlerangelegenheiten spreche ich zu euch. Wie jedes Jahr wird es auch diesmal eine Gewinnermannschaft geben, die beweisen kann, dass ihre Tierart zu den Stärksten unter den Wandlern zählt.«

Die Aves gaben schrille Pfiffe von sich. O`Connell brachte sie mit einem Handzeichen zum Schweigen.

»Es ist mir eine ganz besondere Freude, euch mitteilen zu können, dass es in diesem Jahr einige Änderungen im Ablauf und der Art der Spiele geben wird.« Ein Captor überreichte den Campleitern je einen Zettel. »Das Komitee für Wandlerangelegenheiten hat entschieden, dass es an der Zeit ist, die Akademie auf die nächste Stufe zu heben.«

Unruhe machte sich breit. Ich war so angespannt, dass meine Kiefermuskeln schon wehtaten.

»Bisher haben wir im Verborgenen gelebt und gelehrt. Niemand weiß von eurer Existenz. Doch das soll sich in Zukunft ändern. Um aber auf jedwede Reaktion der Öffentlichkeit gefasst zu sein, wurde entschieden, die Spiele schwerer und realistischer zu gestalten als die Jahre davor. Ihr werdet euch Herausforderungen stellen müssen, die ihr euch nicht mal vorstellen könnt. Natürlich bleibt die Charakteristik der Spiele erhalten. Jeder von euch kann Punkte für seine Mannschaft erspielen, durch Mut, Geschick und Opferbereitschaft.«

Mein Magen fühlte sich so eingeschnürt an, dass ich Mühe hatte, Luft zu holen. Was auch immer O`Connell versuchte uns mitzuteilen, war nicht gut. Ein Blick in Viktors alarmiertes Gesicht reichte aus, um das zu erkennen.

»Aber alles zu seiner Zeit. Im Namen der Leitung der Akademie und des Komitees für Wandlerangelegenheiten erkläre ich die diesjährigen Spiele für eröffnet!«

Der Schrei eines Adlers folgte als Zeichen, dass es losging. Im nächsten Augenblick verdunkelten dutzende riesige Vögel den Himmel und mir wurde bewusst, dass Rajani die Wahrheit gesagt hatte. Die Aves würden wirklich Geschosse auf uns abfeuern. Kaum hatte ich das begriffen, schlug vor mir eine der berüchtigten Bomben ein und blendete mich augenblicklich.

Ich taumelte beiseite, die Pfote über den Augen, in der Hoffnung, dass ich gleich wieder mehr würde sehen können. Doch ich hatte kein Glück. Keine zwei Meter entfernt schlug die nächste Bombe ein und blendete mich erneut. Um mich herum wurden es immer mehr und ich wurde sogar von einigen glühenden Partikeln getroffen, was meine Lage nicht unbedingt verbesserte.

Lena, tu etwas!, befahl ich mir in Gedanken.

Die Markierungen am Boden ignorierte ich vollkommen und lief blindlings drauflos, so wie Viktor es uns geraten hatte. Ich konnte nur hoffen, dass ich am Ende dieses furchtbaren, grellen Regens auf einem hohen Punktefeld stand und nicht schon außerhalb. In wildem Zickzack überquerte ich das Feld, wich den meisten Geschossen aus und umrundete auch meine Mitspieler, die alle mehr oder weniger wild durcheinanderliefen.

Die komischen Bomben, die seltsamerweise keine Löcher im Stein hinterließen, sondern nur in blendendes Licht zerfielen, nahmen noch einmal an Häufigkeit zu, bis sie plötzlich aufhörten und ein Stoppsignal ertönte.

Ich blieb sofort stehen und sah auf meine Füße. Ich stand kurz vor einer Linie. Mein Feld zierte die Zahl Fünf, das vor meinen Füßen die Fünfundzwanzig. Halb auf der Nummer stand ein Reptii, der mir im Gedächtnis haften geblieben war: Hank, der riesenhafte Gentleman. Er sah ausgeruht aus, als hätte er nicht gerade in einem Lichtermeer gestanden. Als er meinem Blick begegnete, lächelte er. Ich lächelte zurück.

Mitglieder der Aves liefen in Menschengestalt zwischen uns umher und notierten die Punktezahlen, während sich meine Augen wieder an das Tageslicht gewöhnten.

Als ein Junge mich zugeordnet hatte, verließ ich meinen Teil des Feldes und suchte die anderen. Noel entdeckte ich schließlich beinahe in der Mitte der Arena. Er schirmte seine Augen mit dem Handrücken ab.

Rajani entdeckte ich erst beim zweiten Hinsehen. Sie wirkte ausgeruht und zu allen Schandtaten bereit.

»Lena! Wie viele Punkte hast du gebracht?«

»Fünf«, antwortete ich mit hängenden Schultern.

»Nicht schlimm. Fünf sind besser als nichts. Dein kleiner Kojotenfreund ist aus der Arena gelaufen.« Sie deutete auf Finn, der sich am Rande des Spielfelds die Haare raufte. Ich winkte ihm kurz zu.

»Und ihr? Wie viele Punkte habt ihr gebracht?«

»Noel fünfundzwanzig und ich sogar fünfzig!« Ihre blitzweißen Zähne strahlten. »Das ist viel.«

»So viele Punkte haben wir jetzt für unser Team gewonnen?«

»Genau! Alle für unser Camp. Das ist ein sehr guter Start. Die anderen haben sicher weniger.«

»Und was ist mit den Aves? Wie viele Punkte bekommen die? Und die Pisce waren nur mit drei Leuten vertreten. Ist das nicht ziemlich ungerecht?«

»Mach dir darüber keine Gedanken. Es gibt eine Menge Spiele, an denen sie noch teilnehmen werden. Einiges wird für uns unmöglich sein. Die Punkte werden immer anteilig verteilt.«

»Klingt kompliziert.«

»Ist doch egal. Wichtiger ist, dass wir super angefangen haben!«

Wir schlugen ein. Noel allerdings beteiligte sich nicht daran. Vielmehr sah es so aus, als wäre er gar nicht anwesend. Ich war mir ziemlich sicher zu wissen, wo er gedanklich war: Viviane. Sein Gesicht erinnerte mich immer wieder daran, warum wir eigentlich hier waren. Um herauszufinden, wo man sie versteckt hielt und sie dann zu befreien.
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Nach dem ersten Spiel gab es eine kurze Pause für uns, während die andere Hälfte der Mannschaft zum zweiten Spiel antrat. Bei diesem ging es darum, den herabstürzenden Aves auszuweichen und sie anschließend in einen Kampf zu verwickeln. Janis, Ben, Matteo und die anderen leisteten ganze Arbeit und erzielten eine Menge Punkte für unser Camp.

Das dritte Spiel war ein klassischer Kampf zwischen den Camps. Je drei Mitglieder traten in der Arena gegeneinander an, wobei die erhöhte Schwierigkeit darin bestand, nicht im Eifer des Gefechts aus der Arena geschleudert zu werden.

Rajani war ganz in ihrem Element und erzielte mit Jeff im Team viele Punkte, während die Reptii, auch wenn schwerer und körperlich stärker, ziemlich alt aussahen. Die Aves kämpften in der ersten Runde gegen die Euun und gewannen jedes Mal. Die Pisce konnten nicht teilnehmen, da nur wenige von ihnen dazu in der Lage waren, an Land zu überleben, und diese schon beim ersten Spiel mitgemacht hatten. Sie mussten wohl auf die Spiele im Wasser warten, um punkten zu können. Ein bisschen ungerecht kam mir das schon vor. Aber da konnte man nichts machen. Ein Wal oder Hai konnte schlichtweg nicht außerhalb des Wassers agieren und schon gar nicht kämpfen oder irgendetwas ausweichen.

Der Rest von uns sah vom Rande aus zu und fieberte mit.

Nach der Mittagspause ging es mit Spiel Nr.4 weiter: Parcourslauf. Eine gefährliche und ziemlich steile Strecke im Gebirge galt es zu durchqueren und dabei mehrere Stationen mitzunehmen und das alles in einer schnellen Zeit.

Auch für dieses Spiel wurde ich angeheuert, ebenso wie Matteo, Finn, Noel, Ricardo und Kieran. Dass Zofia bisher an keinem der Spiele teilgenommen hatte, wunderte mich nicht. Nach den Ereignissen der vergangenen Nacht war es ein Wunder, dass sie sich überhaupt auf den Beinen halten konnte und nicht den ganzen Tag in ihrer Hängematte lag und schlief. Sie hatte einiges abbekommen. Laut Viktor sollte sie erst bei den Reptii wieder einsteigen.

Der Start des Himmels-Parcours, wie wir ihn insgeheim nannten, fand an einem der Ausgänge zum Gebirge statt. Es nahmen nur die drei Landtier-Camps teil. Die Aves maßen sich gleichzeitig an einem Wettfliegen und die Pisce machten nochmal Pause.

Finn erzählte, dass das einer der Gründe war, wieso viele der Pisce dicke Bäuche hatten. Ich hielt das schlicht für Quatsch und gab ihm eine Kopfnuss, was Matteo besonders freute.

»Finn? Sind es jedes Jahr die gleichen Spiele?«, fragte ich meinen besten Freund.

»Nein, ganz und gar nicht«, der Lockenkopf blinzelte gegen die Sonne und sah sich den steilen Pfad an, der uns gleich durch das Gebirge führen würde. »Sie sind immer anders. Das Spiel hier zum Beispiel ist vollkommen neu. Bisher haben die Spiele immer in und um die Große Arena stattgefunden und nie in den Camps selbst. Einige Spiele kennen wir natürlich trotzdem schon. Es wechselt auch von Jahr zu Jahr.«

Ich nickte, als Zeichen, dass ich verstanden hatte.

»Was meinst du, haben die Worte von O`Connell zu bedeuten? Dass wir auf den Ernstfall vorbereitet werden sollen?«

»Ich glaube, er versucht nur, die härteren Spiele zu rechtfertigen.«

»Inwiefern hart?«

»Das hat Viktor gesagt. Ich weiß aber nicht, wie er das meint.«

Viktor kam ein letztes Mal zu uns, nahm uns beiseite und drosselte die Stimme. »Denkt daran, was ich euch gesagt habe. Achtet auf eure Füße. Es gibt eine Menge Fallen da draußen. Sobald ihr in den Netzen landet, scheidet ihr aus.«

»Welche Netze?« Ich sah mir den Anfang des Pfades an, konnte aber nichts entdecken.

»Ihr werdet schon bald an Punkte kommen, wo es euch kaum möglich sein wird weiterzulaufen, dann müsst ihr springen. Unterhalb des Wegs sind überall Netze gespannt, die euch auffangen, solltet ihr es nicht schaffen.«

»Das klingt nach einer Herausforderung«, sagte Finn. »Der Weg wird sicher schwer, Lena. Aber wir können es schaffen. Du bist klein, wendig und leicht. Für dich dürfte das einfach sein.«

»Aber ich kann mich nicht gut festkrallen. Ich bin keine Katze.«

»Du meinst, nicht so wie er?« Finn deutete auf Noel, der gerade zu uns gelaufen kam und von Viktor in den Kreis gezogen wurde.

»Haltet zusammen, helft euch gegenseitig. Mir ist es lieber, ihr kommt alle später an, als dass ihr zu voreilig seid und in den Netzen landet. Alles klar?«

Wir nickten.

»Na dann los!«

Wir gingen an den Start, an dem sich auch die Teilnehmer der Euun und Reptii versammelt hatten. Pro Camp nahmen nur sechs Mitglieder teil, doch auch so waren es viel zu viele. Der Anfang des Parcours war so schmal, dass man nur einzeln nacheinander starten konnte.

Ich hatte so eine Ahnung, dass wir vor allem durch die Mithilfe anderer in den Netzen landen würden, als durch unsere eigene Ungeschicktheit.

Kurz bevor es losging, standen wir an der Startlinie herum, tranken einen letzten Schluck Wasser oder dehnten unsere Muskeln.

Noel sah bei allem was er tat, unglaublich gut aus. Ich konnte und wollte meine Augen nicht von ihm nehmen. Auch wenn es ein denkbar schlechter Zeitpunkt dafür war.

»Viel Glück«, flüsterte ich ihm zu und versuchte mich an einem Augenzwinkern, das man nicht falsch verstehen konnte.

»Danke, dir auch.« Noel ging nicht darauf ein und konzentrierte sich weiterhin auf seine Dehnübungen.

Geknickt kehrte ich um und gesellte mich zu Finn und Matteo.

Finn erkannte sofort, was los war und legte mir einen Arm um die Schulter.

»Mach dir nichts draus, Lena. Er hat dich gern, da bin ich sicher.«

»Ist es ein Wunder, dass ich daran zweifle?«

Finn gab mir einen Kuss auf die Stirn. »Gib ihm Zeit und hör auf, Trübsal zu blasen. Das Spiel startet gleich und wir brauchen dich.«

»Du hast recht.« Ich boxte ihn in die Schulter. »Machen wir sie fertig!«
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Das Startsignal ertönte wenig später und die Reptii stürmten als Erste los, gefolgt von den Euun. Wir Ferae hielten uns zurück, ganz so wie Viktor uns angewiesen hatte und starteten als Letzte.

Der Aufstieg zur ersten Fahne war sehr steil. Zerklüftete Felsen bildeten eine wackelige Treppe, die ich mit meinen stumpfen Krallen kaum bezwingen konnte.

Noel und Ricardo liefen voraus. Hinter ihnen folgte Kieran und dann Matteo. Finn und ich bildeten das Schlusslicht.

Der rotbraune Kojote kraxelte vor mir auf den glatten Steinen herum. Er schien genau so viel Mühe zu haben, sich zu halten wie ich.

Ich ging dazu über, mehr zu springen als zu klettern, und kam damit erstaunlich weit, ließ Finn sogar zwischenzeitlich hinter mir.

Nachdem wir die erste Fahne erreicht hatten, stauten sich die Teilnehmer. Der nächste Abschnitt des Pfads war nur langsam nacheinander zu passieren. Es war eine schmale Hängebrücke aus grobem Seil und Holztrittbrettern, die über eine Schlucht gespannt war. Drei Meter darunter hingen die besagten Netze, in denen auch prompt einer der Reptii aufgefangen wurde (ein Komodowaran), als er das Gleichgewicht verlor und abstürzte. Das andere Ende der Brücke war nicht zu sehen. Eine dichte Nebelwand versperrte uns die Sicht.

Die wartenden Wandler waren alle in Menschengestalt und unterhielten sich, während der nächste - ein Euun - sich verwandelte und sein Glück versuchte.

Ich griff Finn unter die Arme, der bei dem Versuch sich an einem Stein festzuhalten, abgerutscht war.

Er bedankte sich mit einem Lächeln.

»Schwerer als es aussieht, oder?«

Ich nickte und sah den Weg zurück, den ein Mensch unmöglich würde gehen können.

»Aber das war noch gar nichts. Bei der Brücke scheiden bestimmt die meisten aus.«

Ich hob die Augenbrauen, denn zwei weitere Euun stürzten hinab in die Netze, in denen bereits drei Reptii fluchend festhingen. Ich war mir sicher, dass dahinter noch weitere gestürzt waren, doch durch den dichten Nebel konnte ich nicht so weit sehen.

Gerade versuchte Noel sein Glück, dicht gefolgt von Ricardo.

»Er ist zu nah dran«, murmelte ich. »Die Brücke wird sie nicht halten können.«

»Da mach dir mal keine Sorgen, Lena. Unsere Katzen werden es schaffen.«

Obwohl die Brücke verdächtig schwankte und der nächste Euun bereits auf der ersten Stufe stand, schafften es Noel und Ricardo, unbeschadet im Nebel zu verschwinden.

Erleichtert atmete ich aus. »Ein Glück. Zwei sind drüben. Wie viele der anderen haben es schon geschafft?«

»Ein Euun glaube ich. Die Reptii sind alle runtergeplumpst. Aber genau werden wir es erst wissen, wenn wir drüben sind.« Finn kicherte hinter vorgehaltener Hand. »Hank wird es genauso ergehen wie seinen Kumpels, warte ab.«

Gespannt beobachtete ich wie sich der nächste Reptii, ein ziemlich stämmiges Mädchen mit kurzen Haaren, in eine riesige Echse verwandelte und den Weg über die Brücke antrat. Nur noch Hank, der Alligator, wartete vor der Brücke. Kieran und Matteo waren die nächsten.

Unser Rudelführer nahm die Brücke mit einer Leichtigkeit, die ich bei einem Wolf nie erwartet hätte. Innerhalb von fünf Sekunden war er im Nebel verschwunden.

Dann folgte Matteo.

In seiner grauen Wolfsgestalt setzte er ein Bein vor das andere. Er hatte Kraft, das konnte man bei jedem Schritt sehen, dafür mangelte es ihm an Gleichgewicht.

Finn krallte sich an mir fest, den Blick auf Matteo gerichtet, als würde dieser jeden Moment fallen und sterben können. Tatsächlich schien Matteo große Probleme zu haben. Er hing mitten auf der Brücke fest, zitterte und versuchte, einen Fuß vor oder zurückzusetzen. Doch beides funktionierte nicht.

Finn war vollkommen aufgelöst.

»Nur die Ruhe, er schafft das schon«, beruhigte ich ihn.

»Er hat Angst.«

»Er wird auf der anderen Seite ankommen. Ich bin mir ganz sicher.«

»Nein. Er hätte niemals bei diesem Spiel mitmachen dürfen. Ich muss ihm helfen!«

»Finn!«

Doch er war nicht aufzuhalten. Im Laufen verwandelte sich Finn in den Kojoten und stürmte auf die Brücke, die dabei so stark wackelte, dass er das Gleichgewicht verlor, abrutschte und sich nur noch mit den Vorderpfoten an ein Holzbrett klammern konnte.

Matteo drehte den Kopf zurück, knurrte und machte zitternd kehrt.

Ich konnte das Ganze nicht mitansehen und betrat ebenfalls die Brücke. Aber deutlich langsamer und vorsichtiger, um sie nicht noch mehr in Schwingung zu versetzen. Schon beim ersten Schritt konnte ich die Gefahr spüren. Es war deutlich schwerer als es aussah. Die Brücke wackelte, selbst wenn man stillstand.

Finn hielt sich mit allerletzter Kraft an dem Brett fest, kratzte tiefe Furchen hinein und strampelte mit den Hinterbeinen.

Nicht loslassen, Finn. Nicht loslassen!

Auf Samtpfoten näherte ich mich ihm. Doch das ging zu langsam. Das schien auch Matteos Gedanke zu sein, denn er setzte alle Regeln außer Kraft, drehte sich auf den Hinterbeinen um und rannte los, übersprang dabei viele Stufen und bekam Finn gerade noch mit den Zähnen am Nacken zu fassen.

Jaulend und strampelnd wurde Finn auf die Brücke gezerrt. Ich nutzte den Moment, wo ich ihn in Sicherheit wusste, und beschleunigte meine Schritte, kam zu ihnen, um zu helfen.

Die Brücke wurde gleich darauf in heftige Schwingungen versetzt.

Panisch sah ich unter mich. Der Abgrund war so tief, dass man den Boden nicht sehen konnte. Noch dazu zerrte der Wind an meinem Fell. Diese Spiele waren Horror!

Das Rütteln an der Brücke wurde nicht weniger, ganz im Gegenteil, es nahm noch zu.

Ich sah zurück zum Anfang, doch der war längst in einer dichten Nebelwand verschwunden.

Erschütterungen im Sekundentakt ließen die Brücke beben. Der gerade eben gerettete Finn fand einfach keinen Halt und so zerrte Matteo ihn auf seinen Rücken und hielt sich mit aller Kraft an Seilen und Brettern fest.

Ich lief ihnen nach, um Finn im Notfall auffangen zu können.

Hinter mir hörte ich es schnaufen. Es klang auch irgendwie nach einem Röcheln und Gurgeln. Dann bebte die Brücke erneut. Mir wurde plötzlich klar, dass wir nicht mehr alleine waren. Etwas Großes und unglaublich Schweres kam auf uns zu. Matteo schien es auch bemerkt zu haben, denn er drehte sich halb nach hinten. Seine Augen weiteten sich.

Ich wusste auch sofort wieso. Am anderen Ende der Brücke, aus dichtem Nebel, schritt ein riesiger Alligator auf uns zu. Bei jedem seiner Schritte wackelte die Brücke. Hank war gekommen, um uns zu Fall bringen. Bei seiner Erscheinung würde das auch nicht lange dauern.

Vor mir sah ich einige Bretter, die angebrochen waren. Matteo musste besonders vorsichtig sein. Wenn er auf das falsche Holz trat, würde er mit Finn auf dem Rücken einbrechen. Das wollte Hank doch nur!

Ich huschte nach vorne, probierte jedes einzelne Brett aus und gab Matteo Hinweise, welche er lieber überspringen sollte. Es klappte auch.

Leider war Matteo mit Finn auf dem Rücken zu langsam. Hank kam schnell näher, seine Schritte brachten die Brücke gefährlich ins Wanken.

Panisch sah ich zum anderen Ende. Ich konnte es in dem überall herrschenden Dunst schon erkennen. Es war nicht mehr weit.

Der Alligator holte Matteo und Finn nach ein paar weiteren Schritten ein, schlug mit dem Schwanz auf die Bretter am Boden der Brücke und hinterließ große Löcher. Die Brücke wackelte noch mehr als sonst. Wir waren kurz davor zu fallen, das wussten wir alle.

Finn sprang panisch von Matteos Rücken und hechtete an mir vorbei. Ich folgte ihm auf den Fuß, ohne zurückzusehen. Nur im Augenwinkel konnte ich Matteo noch ausmachen. Als ich endlich das Ende der Brücke erreichte und wieder festen Boden unter meinen Pfoten spürte, sah ich zurück. Matteo war nicht zu sehen. Ebenso wenig wie Hank.

»Wo ist er?«, rief Finn, der kurz davor war zurückzugehen.

»Er kommt schon noch.«

Doch Matteo kam nicht.

Kurz bevor Finn die Brücke erneut betreten konnte, wurde diese von einer schweren Erschütterung getroffen. Die Seile rissen. Die Brücke stürzte ein und mit ihr auch alle, die sich noch auf ihr befanden.

»Nein! Matteo!«

Ich musste Finn festhalten, damit er ihm nicht hinterher sprang.

»Was habe ich getan? Matteo! Matteo!«

Ich umklammerte Finns Brust von hinten und zog ihn vom Abgrund weg.

»Er liegt in den Netzen. Ihm ist sicher nichts passiert. Wir sollten weitergehen.«

»Nein! Er hat Höhenangst, Lena. Er muss da weg, verstehst du?«

Ich brauchte einen Moment, um zu begreifen, was Finn da erzählte.

»Matteo hat Höhenangst?«

»Schrecklich große sogar.«

»Das wusste ich nicht.«

Finn gab langsam den Widerstand auf. Mit hängenden Schultern stand er da und drückte eine Träne fort. »Das weiß niemand ... außer mir.«

»Warum hat er es Viktor nicht gesagt? Er hätte ihn nie zu diesem Spiel eingeteilt, wenn er es gewusst hätte.«

»Matteo will nicht, dass es jemand weiß.«

»Aber warum nicht?«

»Es ist seine Schwachstelle.«

»Ich glaube, seine Schwachstelle liegt ganz woanders.«

Finn sah mich an. In seinen Augen spiegelte sich all der Schmerz und die Freude über die Bedeutung meiner Worte wieder. »Bestimmt nicht, Lena.«

»Doch, ich bin mir sicher, dass du ihm wichtig bist. Wieso sonst hätte er dich retten wollen?«

»Ich wollte eigentlich ihn retten und nun ist er wegen mir abgestürzt.«

»Nicht wegen dir. Es war der Reptii, der uns alle zu Fall bringen wollte. Du hast keine Schuld.«

»Es fühlt sich aber so an.«

Ich legte ihm einen Arm auf den Rücken.

»Na komm, gehen wir weiter. Matteo würde nicht wollen, dass du hier sitzt und heulst, anstatt für uns Punkte zu holen.«
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Wir folgten weiter dem schmalen Pfad durch das Gebirge. Er führte uns gefährlich nahe an tiefe Schluchten vorbei. Irgendwann war er so schmal, dass wir wieder nur nacheinander gehen konnten. Links von uns befanden sich scharfkantige Felsen, rechts von uns der Abgrund. Die einzige Möglichkeit, dort entlang zu kommen, war, sich an der Wand entlang zu hangeln. Bis zu dem Punkt, an dem es nicht weiter ging.

»Und jetzt?« Ich presste mich schwer atmend an die Felswand in meinem Rücken und versuchte, einen Punkt in der Ferne zu fixieren, um nicht nach unten zu sehen.

»Jetzt müssen wir klettern.«

»Auch das noch.«

Finn zeigte die Wand empor.

»Das ist nicht dein Ernst. Du weißt genau so gut wie ich, dass wir da mit unseren Krallen niemals hochkommen.«

»Es gibt sicher einen Pfad oberhalb dieses Steins, den wir nehmen können. Er ist bestimmt steil, aber wir müssen es versuchen.«

»Na wenn du meinst.«

Ich kletterte hinter ihm hinauf und verwandelte mich dann in den Fuchs. In Tiergestalt kraxelten wir von einem Stein zum nächsten, übersprangen kleine Lücken und stiegen immer höher. Der kalte Wind riss an unserem Fell und die Steine wurden immer feuchter.

Finn blieb auf einem besonders großen und stabil aussehenden Stein stehen und deutete hinauf.

Regen setzte ein und verschleierte meine Sicht. Doch ich glaubte dennoch, die orangefarbene Fahne sehen zu können, die nach Ziel schrie.

Mit aller Kraft kämpften wir uns weiter nach oben. Die Fahne kam näher, doch das zunehmende Unwetter machte es uns nicht einfacher voranzukommen. Wir schlitterten und rutschten auf den Steinen. Meine Krallen konnten keinen Halt mehr finden.

Als es über unseren Köpfen gewitterte, rutschte Finn ab.

Nein, Finn!

Panisch sah ich über meine Schulter. Zum Glück war Finn nicht weit gerutscht. Ein paar Meter unter mir hing er zwischen ein paar Steinen. Er rappelte sich auf, schüttelte sich, um das schwere Regenwasser aus seinem Fell zu kriegen, und folgte mir das letzte Stück den Berg hinauf.

Das Unwetter nahm zu. Bald schon war alles um uns herum ein abwärts führender Strom. Meter für Meter kämpften wir uns voran, das Ziel bereits im Blick.

Der Regen ließ nicht nach und spülte uns beinahe fort. Ich konnte bald schon nichts mehr sehen und kauerte mich auf den Boden.

Ein Schatten verdunkelte meine Sicht. Für einen Moment glaubte ich, die Welt ginge unter. Dann wurde mir klar, dass es auch etwas anderes sein konnte. Ich zwang mich dazu, die Augen aufzureißen und gegen hunderte Tropfen anzublinzeln. Über mir entdeckte ich Noel in seiner Pantherform.

Erschöpft legte ich meine Tiergestalt ab.

»Noel? Was machst du hier? Ich dachte, ihr seid schon längst im Ziel?«, rief ich gegen den Regen an.

Er verwandelte sich ebenfalls, reichte mir eine Hand und zog mich zu sich hinauf. Ich schlang meine Arme um seinen Körper und klammerte mich an ihn fest. Seine Kraft war das Einzige, was mir in diesem Moment Halt geben konnte.

»Kommt.« Er half auch Finn und führte uns das kurze Stück zur Fahne hinauf.

Oben angekommen warteten Ricardo und Kieran unter einem Felsvorsprung. Wir krochen hinter ihnen hinein.

»Ich dachte, das ist das Ziel?«, fragte ich Finn, der vor Kälte schlotterte.

»Woher soll ich das wissen, ich bin auch das erste Mal hier.« Er sah sich hilfesuchend nach einem Hinweis auf das eigentliche Ziel um.

»Vergiss es, man kann von hier aus nichts sehen. Haben wir schon versucht«, schnarrte Kieran, den ich vorher noch nie so genervt gesehen hatte. Er hielt die Arme fest vor der Brust verschränkt und starrte nach draußen in den Regen.

Ich zog die Beine an den Bauch und umklammerte sie mit den Armen. Mir war verflucht kalt, die Nässe kroch in jeden Winkel meines Körpers. So viel zum Thema Belastungsgrenzen.

Noel setzte sich dicht neben mich und sah nach draußen. Wir berührten uns nur an den Armen.

»Wie ist euer Plan?«, fragte ich in die Runde.

»Wir warten«, antwortete Kieran.

Finn schmiegte sich von der anderen Seite an mich, wie ein Häufchen Elend.

»Meinst du, es geht Matteo gut?«, murmelte er.

»Bestimmt besser als uns. Er wird im Trocknen bei den Aves sein und sich Sorgen um dich machen.«

»Ach Quatsch.« Finn stupste mich an, woraufhin ich gegen Noel stieß, der wie erwartet nicht reagierte, aber auch nicht abrückte.

»Natürlich wird er das. Er hat dich über die Brücke tragen wollen. Das bedeutet etwas.«

»Du hast Recht.« Finn seufzte. »Ich will mir gar nicht ausmalen, wie viel Überwindung ihn das gekostet hat.«

»Eine Menge, wenn es stimmt, was du sagst und er wirklich so viel Höhenangst hat. Woher weißt du eigentlich davon?«

»Ich habe es durch Zufall herausgefunden. Glaub nicht, dass er mir das von sich aus verraten hätte. Du kennst Matteo zwar nicht so gut wie ich, aber gut genug, um zu wissen, dass er lieber sterben würde, als anderen eine Schwäche zu offenbaren.«

»Da hast du sicher recht.«

Finn kuschelte sich noch etwas enger an mich.

»Ich habe es bemerkt bei einem Klettertraining. Das war noch ziemlich am Anfang. Wir waren erst ein paar Monate im Camp, Matteo und ich. Auf jeden Fall hatte er da Probleme. So stark wie er sonst immer war, so sehr hat man ihm die Angst in diesem Moment angemerkt. Er war wie gelähmt, sein Gesicht war starr. Es war zum Fürchten.«

»Und was ist dann passiert?«

»Ich habe ihn da rausgeholt. Erst als er festen Boden unter den Füßen hatte, ging es wieder. Aber vorher hat er mir echt Angst gemacht.«

»Matteo hat Angst ... das kann ich mir gar nicht vorstellen. Er ist sonst immer so ...«

»Stark? Schön? Unnahbar?«

»Grimmig wollte ich sagen.« Ich konnte mir ein Kichern nicht verkneifen. Finn war einfach zu süß, wenn er von Matteo schwärmte.

Ich hatte Matteo in seiner Wolfsgestalt vor mir, wie er sich zitternd über die Brücke bewegte und dabei fiel mir auf, dass wir über eine Person noch gar nicht gesprochen hatten, die daran beteiligt war.

»Was hat dieser Hank eigentlich für ein Problem mit uns?«

Finn setzte sich augenblicklich gerade hin. »Du hast recht, Lena. Hank war es! Er hat Matteo von der Brücke gestoßen.« Finn sah verzweifelt aus. »Ich hätte ihn nie vor ihm rübergehen lassen dürfen. Ich habe die Gefahr nicht gesehen und jetzt ...«

»Was ist denn nur passiert zwischen ihnen?«

»Matteo hat vergangenes Jahr in einem Spiel gegen Hank gewonnen.«

»Das ist alles? Deswegen will er sich jetzt rächen?«

»Du verstehst das nicht, Lena. Die Reptii sind die schlechtesten Verlierer, die du dir vorstellen kannst. Hank ist einer der Größten und Stärksten des Camps. Matteo ist im Vergleich dazu klein und schmächtig. Aber er hat es trotzdem geschafft, ihn in einem Spiel, wo er gut hätte sein müssen, vernichtend zu schlagen.«

»Und das nimmt er ihm übel, verstehe.« Ich konnte mir gut vorstellen, dass ein Typ wie Hank kein guter Verlierer war. Ich für meinen Teil war es ja genau so wenig. »Aber Matteo hat doch sicher nichts falsch gemacht, oder?«

»Na ja ... sein Sieg war vielleicht nicht ganz so fair.«

»Was soll das heißen?«

»Du hast Matteo doch schon öfter erlebt. Wenn es um andere Wandlerarten geht, kann er ziemlich aggressiv werden, selbst als Defender.«

»Was für mich immer noch ein Wunder ist ...«

»Der Punkt ist, er hat Hank ausgetrickst, woraufhin der sich vor aller Augen blamiert hat. Und bei seinem Stolz ist es nur logisch, dass er sich rächen will.«

»Und die Pisce und Aves? Will sich von denen auch irgendwer an einem von uns rächen?«

Was als Scherz gemeint war, schien Finn in Gedanken durchzuspielen.

»Bei den Aves glaube ich nicht. Die gewinnen seit Jahren sowieso alle Spiele. Bei den Pisce bin ich mir unsicher.«

»Balou ist schlecht auf Jeff zu sprechen«, rief Ricardo herüber. »Die werden sich prügeln, spätestens bei den Wasserköpfen im Camp.«

Finn und ich grinsten uns an. Dass gerade Jeff sich Feinde machte, wunderte mich nicht. Er war ähnlich aggressiv wie Matteo wenn es darum ging, seine Art zu verteidigen. Ricardo hingegen hörte man fast nie sprechen. Es war für mich sogar eine kleine Premiere seine Stimme zu hören. Er hielt sich ansonsten immer im Hintergrund und agierte auf Jeffs Befehle. Er war der perfekte Mitläufer und orientierte sich in dieser Situation sicher an Noel als einzigen ehemaligen Fel in der Runde.

Noel ist bei mir.

Ich sah verstohlen zur Seite. Noel saß noch genauso da, wie vor einer halben Stunde. Sein linkes Knie war aufgestellt. Sein linker Arm stützte dort auf, während sein rechtes Bein ausgestreckt auf dem Boden lag. Sein Kopf lehnte an der Steinwand hinter uns, sein Blick war in die Ferne gelenkt. Er atmete ruhig und gleichmäßig. Kein einziger Laut ging von ihm aus.
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Die nächsten Minuten saßen wir alle schweigend da und lauschten dem Rauschen des Regens. Kieran war dazu übergegangen, uns zu ignorieren und hatte die Augen geschlossen. Ricardo wagte gefühlt alle dreißig Sekunden einen prüfenden Blick nach draußen, nur um sich anschließend wieder hinzusetzen und nervös mit den Füßen zu wippen.

Finn summte leise irgendein Lied und Noel saß nach wie vor dicht neben mir, beteiligte sich aber nicht an einem Gespräch. Das machte mir nichts aus. Ganz im Gegenteil, so konnte ich mich voll und ganz auf mein Sorgenkind Finn konzentrieren. Der rothaarige Wildfang zitterte immer noch vor Kälte, doch viel mehr machte ich mir Sorgen, dass er doch irgendwann vor Anspannung platzen und rausrennen könnte. Er machte sich weiterhin große Vorwürfe wegen Matteo.

»Sag mal ... wie ist er eigentlich so, wenn ihr alleine seid?«, fragte ich, als der Regen einfach nicht nachlassen wollte.

»Wie meinst du das?«

»Na, ist er immer so ... mies gelaunt und sarkastisch?«

»So ist Matteo.«

»Aber meinst du nicht, dass das vielleicht nur eine Fassade ist? Möglicherweise steckt dahinter ein anderer Matteo, ein sanfter und sensibler Typ?«

Finn lachte kurz auf. »Du kennst ihn wirklich nicht gut. Matteo ist sensibel, auf seine Art. Du scheinst das nicht sehen zu können und die anderen auch nicht. Aber glaube mir, er verstellt sich nicht oder versteckt irgendetwas. Er ist so, wie er ist.«

»Wo kommt er her?«

»Belgien. Aber woher genau hat er nie gesagt. Seine Kindheit scheint schwierig gewesen zu sein.«

»Nicht nur seine.«

»Wie meinst du das, Lena?«

»Ich ... habe nur laut gedacht.«

»War deine Kindheit denn nicht schön?«

»Bis zu einem gewissen Tag ...«

Finn nahm Abstand von mir, um mich prüfend anzusehen. »Ich dachte, du bist bei deiner Tante groß geworden. Wie hieß sie noch gleich?«

»Tante Rita.«

»Was ist mit deinen Eltern?«

»Sie sind ... tot.«

Die Kälte hielt erneut Einzug in meinen Körper. Doch das lag nicht am Wetter. Jedes Mal in der Vergangenheit, wenn ich über den schicksalhaftesten Tag meines Lebens nachgedacht hatte, war genau das passiert, was jetzt auch passierte: Eine unbeschreibliche Kälte ergriff von mir Besitz. Sie hatte mich immer davor gewarnt mich näher mit meiner Vergangenheit auseinanderzusetzen. Doch an diesem Tag, auf dem Parcourslauf bei den Aves, wurde mir klar, dass ich nicht länger davonlaufen konnte, egal wie sehr ich darin Meisterin geworden war. Alles kehrte irgendwann zu einem zurück. Und in meinem Fall mit Sicherheit in Form eines Urknalls.

»Das tut mir leid, Lena«, murmelte Finn entschuldigend.

»Schon okay. Das konntest du nicht wissen ... Um ehrlich zu sein, bist du der Erste, dem ich davon erzähle.«

Ich sah in die Runde und bemerkte, dass meine Worte nicht ganz der Wahrheit entsprachen. Auch Kieran, Ricardo und Noel waren hier. Ob sie zuhörten oder aufgrund des Regens überhaupt etwas verstehen konnten, wusste ich nicht zu beantworten.

»Lass uns ein anderes Mal darüber reden«, schlug ich flüsternd vor.

Finn rollte sich zu einer Kugel zusammen und legte den Kopf in meinen Schoß. Ich kraulte ihm den Nacken und verbarg die Gedanken an meine Eltern in der hintersten Ecke meines Bewusstseins. Dort, wo sie sicher waren. Dort, wo ich sie aufbewahren konnte, bis ihre Zeit gekommen war.
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Der Regen blieb hartnäckig. Wir warteten eine gefühlte Ewigkeit darauf, dass er endlich aufhören würde und wir weiterziehen konnten. Doch es wurde nur schlimmer. Das Gewitter tobte direkt über unseren Köpfen und zwang uns dazu, noch näher zusammenzurücken.

Das gleichmäßige Rauschen des Regens versetzte mich in eine Art Trance. Ich war schon fast eingenickt, da spürte ich, wie etwas meinen Rücken hinauf kroch. Für einen Moment war ich kurz davor panisch aufzuspringen, weil es vielleicht ein Insekt sein könnte, das in meine Kleidung krabbeln wollte. Doch dann bemerkte ich, dass es sich gut anfühlte, warm und vorsichtig und mir wurde klar, dass es Noels Hand war, die meinen Rücken hinauf streichelte.

Vorbei war es mit der Kälte und dem Gefühl verloren zu sein. Eine vertraute Hitze erfüllte meinen Körper, belebte meine Sinne und entfachte einen Schmetterlingssturm in meinem Bauch.

Es war das erste Mal, dass er wirklich Nähe zu mir suchte. Ich war unbeschreiblich glücklich darüber und unterdrückte ein Grinsen.

Seine Hand wanderte in langsamen Kreisen von meinem unteren Rücken bis zu meinem Nacken hinauf. Ich konnte die Kraft hinter jedem Strich spüren, doch er nutzte sie nicht. Er war ungewöhnlich zärtlich, was mir eine Gänsehaut bescherte.

Ich drehte den Kopf in seine Richtung. Mein Herz überschlug sich beinahe, als ich seinem Blick begegnete. Er lächelte mit den Augen, traf mich direkt ins Herz. Das Unwetter interessierte mich nicht mehr. Alles was zählte, war Noel und die Gewissheit, dass er mich wirklich gern hatte.

Die Hand in meinem Rücken hielt plötzlich inne. Noel unterbrach den intensiven Blickkontakt und sah schräg an mir vorbei.

»Warum hörst du auf?«, fragte ich so leise, dass nur er es hören konnte. Ein winzigkleines Nicken in Kierans Richtung war Antwort genug.

Der Rudelchef hatte uns genau im Blick. Ich wusste, um was es ging. Er hatte mich gewarnt, mich nicht länger mit den Fel sehen zu lassen. Mich nun so eng mit Noel zu sehen, passte ihm sicher nicht. Die letzten Male, wo ich mit Fel zu tun hatte, hatte er nicht reagiert. Nun allerdings schien er sich an seine Drohung zu erinnern.

Meine Gänsehaut verstärkte sich. Ich wusste, dass es klüger wäre sich von Noel abzuwenden, das Risiko nicht einzugehen, Kieran zu verärgern. Ich wollte nicht, dass jemand wegen mir Schaden nahm. Die frühere Lena hätte sofort nachgegeben. Doch die neue Lena war mutig genug, für ihr Glück zu kämpfen. Kieran durfte mit dieser Tour nicht durchkommen. Ich hatte mich Zofia gegenüber behauptet. Jetzt musste ich es auch Kieran beweisen.

Anstatt von Noel abzurücken, näherte ich mich ihm noch weiter an, bis ich fast auf seinem Schoß saß. Dabei sah ich Kieran herausfordernd an. Dieser wandte irgendwann den Blick wieder nach draußen. »Es hört auf. Wir können weiter.«

Mein Herz schlug so heftig gehen meine Brust, dass ich mich nur darauf fokussieren konnte. Ob meine Furcht vor Kieran oder Noels Nähe der Grund dafür war, konnte ich nicht sagen. Ich wusste nur, dass ich das Richtige tat. Und wenn mein Herz vor lauter Angst aus meiner Brust springen würde: Es war richtig, nicht nachzugeben.
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Die Abenddämmerung hatte eingesetzt und begleitete uns auf dem Weg durch das Gebirge zur Zielfahne. Bis auf dass wir vollkommen durchnässt und müde waren, geschah nichts Aufregendes auf dem Rest des Weges.

Ein paar Aves, die vom Wetter ebenfalls mitgenommen aussahen, erwarteten unsere Ankunft.

Der Falkenjunge und der Eulenjunge mit der dicken Brille waren unter ihnen. Toby erkannte mich sofort wieder und winkte uns zu sich.

»Lena, da seid ihr ja endlich. Wir haben uns schon Sorgen gemacht, wo ihr bleibt.«

»Der Regen hat uns aufgehalten«, entschuldigte ich mich.

»Nicht nur euch, auch die anderen Spiele wurden zeitweise unterbrochen. Ihr habt trotzdem das fünfte Spiel verpasst.«

»Das fünfte Spiel? Aber das heißt ja, dass alle bei den Aves durch sind«, schaltete sich Finn ein.

»Für heute steht nichts mehr auf dem Plan. Ihr könnt euch ausruhen. Kommt, wir bringen euch zurück ins Camp.«

Toby ließ einen Schrei los, woraufhin fünf große Greifvögel vom Himmel stürzten. Ein bisschen gegen unseren Willen nahmen sie uns in ihre Krallen und trugen uns zurück zur Aves-Burg.
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Aufgrund des Unwetters hatten wir einiges verpasst. Im fünften Spiel hatten die Aves die Nase vorn gehabt und alle anderen Camps abgehängt. Doch da Noel, Ricardo, Finn, Kieran und ich den Parcourslauf absolviert hatten, was außer uns nur zwei Euun und einem Reptii gelungen war, standen unsere Chancen nicht schlecht.

Von Rajani erfuhr ich, dass wir am nächsten Tag zum Camp der Reptii aufbrechen würden und nur noch eine Nacht bei den Aves hatten. Das kam mir seltsam kurz vor. Trotzdem freute ich mich darauf, noch ein weiteres Camp zu sehen und miterleben zu können, wie die Reptii lebten und lernten.

Finns und Matteos erstes Aufeinandertreffen fand in dem Bereich der Aves-Burg statt, in der die Kranken und Verletzten behandelt wurden. In einem schlauchartigen Gang, der von vielen winzigen Fensterlöchern wie ein Schweizer Käse durchzogen war, lagen alle Wandler, die sich während der ersten fünf Spiele verletzt hatten. Es waren angesichts der Größe des Raumes eine Menge. Finn und ich waren sofort nach unserer Ankunft dort hingebracht worden, damit man sich vergewissern konnte, dass wir keine Unterkühlung hatten und wir für den nächsten Tag fit waren.

Es fanden sich eine Menge Euun und Reptii dort wieder. Doch auch von uns Ferae waren einige Betten belegt. Unter anderem war auch Zofia dort. Sie war wegen ihrer Halswunde und den Wunden, die Alo ihr während des Duells zugefügt hatte, in Behandlung. Kieran war bei ihr und hielt ihre Hand. Er selbst war in viele Decken gehüllt.

Finn und ich wurden in zwei benachbarte Betten gesteckt. Man hatte uns aus den nassen Sachen befreit. Obwohl die Anzüge den Ruf hatten, wasserdicht zu sein, waren wir darunter alle feucht und kalt. Mit Deckenbergen, warmen Getränken und seltsamen Gerätschaften, die wie Heizstrahler aussahen, bekamen sie uns alle aber sehr schnell wieder trocken und warm.

Finn hatte auf dem gesamten Weg zurück nur Ausschau nach Matteo gehalten. Er konnte es kaum erwarten, ihn endlich wiederzusehen und sich bei ihm für sein unüberlegtes Verhalten zu entschuldigen. Ich konnte ihn gut verstehen. Trotzdem war ich mir nicht sicher, ob es eine gute Idee war, Matteo gleich zu überfallen. Wenn es stimmte, was Finn gesagt hatte, und Matteo wirklich eine furchtbar große Angst vor Höhe hatte, würde Finn es nicht besser machen, wenn er sich ihm vor die Füße warf.

Noel hatte ich nach unserem Abflug vom Berg leider aus den Augen verloren. Ich sah ihn auch nicht auf der Krankenstation, wie ich insgeheim gehofft hatte.

Nach seinem Annäherungsversuch unter dem Felsvorsprung war ich hochmotiviert, ihm meine Zuneigung zu zeigen. Leider musste sich die Möglichkeit dazu erst noch ergeben.

»Lena, da ist er«, zischte Finn und schlug mit der Hand auf meine Decke. Mit hochrotem Kopf und geweiteten Augen deutete er auf Matteo, der soeben von zwei Aves durch den Raum zu einem freien Bett in der hintersten Ecke geführt wurde. Matteo wirkte in sich gekehrt. Aber irgendwie nicht ängstlich, sondern eher mürrisch wie man ihn kannte. Ich deutete das als gutes Zeichen.

»Ich muss zu ihm!« Für Finn gab es kein Halten. Er sprang auf und riss dabei alle Decken mit sich.

Kopfschüttelnd verfolgte ich seinen holprigen Gang zu Matteo und stand auf, um ihm beizustehen.

Doch mein Versuch wurde vereitelt. Kieran stand plötzlich vor meinem Bett und verdeckte die Sicht auf Finn und Matteo vollkommen.

»Wie geht es dir?«, fragte er in ruhiger aber für mich alarmierender Tonlage.

»Gut. Und dir?« Ich versuchte, gelassen zu wirken und meinen Herzschlag unter Kontrolle zu halten. Er durfte nicht merken, dass ich bei weitem noch nicht so ruhig war, wie ich es gerne wäre.

»Ausgezeichnet. Sie kümmern sich sehr rührend um alle von uns. Egal aus welchem Camp. Das ist lobenswert.«

»Was willst du?«, fragte ich geradeheraus. Denn ich war mir sicher, dass es einen Grund gab, wieso er zu mir gekommen war.

»Dich an meine Worte erinnern. Du scheinst mich nicht richtig verstanden zu haben.«

Er umrundete das Bett. Ich konnte nicht raus oder an ihm vorbei. Ich saß in der Falle.

»Ich weiß genau, was du gesagt hast«, erwiderte ich trotzig.

»Wirklich?«

Ich konnte es kaum ertragen, wie selbstgefällig er grinste.

»Ja, wirklich.«

»Also ist es dir egal, was mit deinen Freunden passiert? Das glaube ich nicht.«

Ich presste die Kiefer aufeinander.

»Du wirst ihnen nichts antun. Jetzt, wo ich Zofia besiegt habe, weißt du, dass ich keine Omega mehr bin.«

»Wer Omega ist und wer nicht, entscheide ich allein.« Kieran drängte mich zur Wand zurück. »Das ist meine letzte Warnung, Fuchsmädchen. Wenn ich dich noch einmal mit diesem Panther sehe, wird es nicht mehr bei einer Warnung bleiben.«

Er ging und hinterließ eine Spannung, die für mich kaum zu ertragen war. Es war eine unaussprechliche Wut. Ich wäre ihm am liebsten an die Kehle gesprungen. Doch mein Verstand warnte mich davor, nichts Unüberlegtes zu tun. Kieran war ein mieser, hinterhältiger Feigling und es war an der Zeit, dass jemand von seiner Drohung mir gegenüber erfuhr.

Mit Viktor wollte ich nicht darüber sprechen. Der war den ganzen Tag bei den anderen Campleitern und hatte offensichtlich genug zu tun. Mein Blick fiel auf Finn, der vor Matteo stand und sich offensichtlich um Kopf und Kragen redete. Er war mein bester Freund, aber hilflos in dieser Situation. Nein, Finn konnte mir nicht helfen. Ich musste endlich das tun, was ich schon viel früher hätte tun sollen. Noel musste davon erfahren. Immerhin ging es um ihn und mich.

Auch wenn ich eigentlich nicht vorgehabt hatte, ihn damit zu konfrontieren, sondern mich ebenso langsam vor zu tasten wie er, durfte ich nicht mehr warten. Kieran war sicher kein Mensch, der leere Drohungen aussprach. Und ich war nicht bereit dazu, Noel aufzugeben. Nicht nach allem, was geschehen war und was noch geschehen würde.
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Noch bevor irgendjemand sehen konnte, dass ich nicht mehr im Bett lag, um mich aufzuwärmen, schlich ich mich aus der Krankenstation zurück zu unseren Zimmern. Wobei ich nicht wirklich schleichen musste. Auf den Gängen war ziemlich viel los. Mir begegneten Mitglieder aller Camps. Die meisten trugen auch noch ihre Anzüge und waren damit leicht zuzuordnen.

Ich ging allen aus dem Weg und war schnell in unserem Trakt angekommen, der im ersten Augenblick wie ausgestorben wirkte. Da sich die meisten von uns noch in der Krankenstation befanden oder dort in der Nähe, konnte schließlich auch niemand da sein.

Ich hatte so ein Gefühl, dass ich Noel hier finden würde. Er war ein Einzelgänger, mehr noch als jeder andere Mensch, dem ich jemals begegnet war. Ich war mir sicher, dass er jede Möglichkeit nutzte, um allein zu sein.

Auch in dieser Nacht stand der Mond wie ein gleißender Ballon am Himmel und erhellte einen Teil des Hühnerstalls, wie ich die Wand, von der die Schlafzimmer ausgingen, insgeheim nannte. Ich wusste nicht, welches Zimmer Noel gehörte und so öffnete ich vorsichtig jeden einzelnen Vorhang. Bei den Zimmern zu ebener Erde hatte ich kein Glück, sie waren alle leer.

Als ich den Vorhang eines der Zimmer lüftete, zu dem ich per Leiter hochgestiegen war, blieb mein Herz beinahe stehen. Durch den Spalt, den ich mit der Hand aufgezogen hatte, blitzte mir ein nackter Rücken entgegen.

Ich sollte wirklich an meinem Timing arbeiten ...

Noel zog sich gerade seinen Overall aus und schien mich noch nicht bemerkt zu haben.

»Klopfst du nie an?«

Oh, oh ...

Mein Herz pochte hart gegen meine Rippen. Ich musste schlucken, als ich einen Blick auf seine weiße Brust erhaschte, in dem Moment, wo er sich zu mir umdrehte. Sein Anzug hing nur noch auf seinen Hüftknochen. Der Rest des Oberkörpers lag frei und sah genau so aus, wie ich ihn mir immer vorgestellt hatte.

»Hi«, war das Einzige, was ich sagen konnte. Es war unmöglich, nicht auf den schwarzen Strich zu starren, der sich von seiner Brust zu seinem Bauchnabel zog und dann unter dem Anzug verschwand.

»Wartest du bitte draußen, bis ich mich umgezogen habe?«

»Ääh, klar. Natürlich. Bin schon draußen.«

Mit hochrotem Kopf ließ ich den Vorhang fallen und stieg die Leiter hinab. Ich war nervös. Mehr noch als das. Ich war vollkommen aufgelöst. Wo war sie hin, die Stärke, die mich bis eben hierhergeführt hatte?

Noel ließ sich gefühlt eine Ewigkeit Zeit. Ich war froh, ihn endlich aus seinem Zimmer in Alltagsklamotten klettern zu sehen.

Ich konnte das Bild seines nackten Oberkörpers nicht vergessen und erneut fühlten sich meine Wangen heiß an.

»Geht es dir besser, Lena?«

»Gut. Mir geht es sehr gut, danke. Und dir? Ich hoffe auch ... gut?«

Noel nickte. Ich wollte mich am liebsten aus dem Fenster stürzen. Wieso nur war ich so nervös? Er war doch immer noch derselbe. Nur ich benahm mich mal wieder wie eine schüchterne Idiotin.

Das Wissen, dass ich nicht mehr die alte Lena war, half mir, einen kühlen Kopf zu bewahren. Ich war nicht zufällig dort, ich musste mit ihm reden. Dringend.

Ich stellte sicher, dass niemand in der Nähe war, und ergriff dann Noels Hand. Zögernd folgte er mir zum Fensterloch, an dessen beiden Seiten die Vorhänge wild flatterten.

»Ich ... muss dir etwas sagen«, begann ich.

Noels ganze Aufmerksamkeit galt mir.

»Es geht um Kieran. Er ist ... gefährlich. Du musst auf dich aufpassen.«

»Was ist passiert?«

Ich konnte ihm anmerken, dass er nicht lockerlassen würde, bis ich es ihm erzählte.

»Er hat gedroht, dir etwas anzutun, wenn ich mich weiterhin mit dir sehen lasse.«

Noel hob die Brauen.

»Das kann er gerne versuchen.«

»Ich will aber nicht, dass dir etwas passiert. Kieran ist ein mieses Arschloch, das vor nichts zurückschreckt. Bitte sei vorsichtig.«

»Lena, ich gebe nichts auf das, was er von sich gibt. Und das solltest du auch nicht. Viktor ist der Einzige im Camp, der Autorität besitzt. Egal wie alt Kieran sein mag und wie erfahren als Rudelführer, mich lässt er kalt.«

»Ich wollte damit eigentlich auch nur sagen, dass ich ... mich dazu entschlossen habe, es dir zu erzählen.«

Noel legte den Kopf leicht schräg. »Du willst mir sagen, dass es dir wichtiger ist, mich zu treffen als vor ihm davonzulaufen? Ich fühle mich geschmeichelt.«

Schmunzelnd verdrehte ich die Augen.

»Du kannst eine romantische Situation ganz schön kaputt machen.«

»Es ist also romantisch, mir zu erzählen, dass mich jemand umbringen will? Das wusste ich noch nicht.«

Ich öffnete den Mund, wusste aber nicht, was ich darauf erwidern sollte und schloss ihn wieder.

»Ich will nur, dass du ihn im Auge behältst. Er bedroht mich schon eine Weile.«

Noel wurde schlagartig ernst. »Wie lange schon?«

»Seit ein paar Wochen. Ich weiß nicht genau. Er hatte mich im Camp bei einem Spaziergang abgefangen.«

»Warum hast du bisher nichts gesagt?«

»Ich wollte dich da nicht mitreinziehen.«

»Dafür ist es längst zu spät, meinst du nicht?«

Er lächelte nicht. Doch seine Augen sprühten nur so vor Charme. Stille Wasser waren tatsächlich tief. Es gab noch so viele Facetten an Noel, die ich nicht kannte und ich freute mich schon jetzt darauf, jede einzelne von ihnen zu entdecken.

»Bitte pass trotzdem gut auf dich auf. Ich könnte es mir nicht verzeihen, wenn dir etwas zustoßen würde.«

Noel fuhr mit den Fingern an meiner Wange entlang. Es war eine so beiläufige Berührung und doch so intim, dass mir vor Glück beinahe die Luft wegblieb.

»Hab keine Angst. Ich bin da, wenn du mich brauchst. Egal wann, egal wo. Ich bin da.«

Ein warmer Schauer breitete sich in meinem Inneren aus. Ich glaubte ihm. Ich vertraute ihm, mehr als ich jemals jemandem vertraut hatte. Ich wusste genau, dass er jedes seiner Worte ernst meinte. Noel war der Prinz auf dem weißen Pferd, den sich alle Mädchen wünschten. Und er war hier - bei mir.

Beinahe in Zeitlupe schloss Noel die Lücke zwischen uns. Seine Hände hielten meinen Kopf, als wäre er das Kostbarste, was er jemals berührt hatte.

Sein Gesicht kam näher. Ich verlor mich ganz in dem satten Grün seiner Augen, aus denen so viel Gefühl sprach, dass ich glaubte, jeden Moment abheben zu können.

Unsere Lippen berührten sich und schickten ein Feuerwerk durch meinen Körper. Sanft und unsagbar zärtlich war dieser erste Kuss, den ich mir schon so lange gewünscht hatte. Alles war perfekt.

Mit geschlossenen Augen gab ich mich diesem überwältigenden Gefühl hin, das ein einziger Kuss in mir auslöste. Ich konnte nicht mehr denken, nur noch fühlen. Noel war mir in diesem Moment so nahe, dass ich glaubte, jeden Augenblick mit ihm zu verschmelzen.

Ich war enttäuscht, als der Kuss so schnell wieder vorbei war. Ich wollte mehr. Viel mehr.

Doch so wie ich Noel einschätzte, war das schon ein großer Schritt für ihn gewesen.

»War das romantisch genug?«, raunte er schmunzelnd, als er sich endgültig von mir gelöst hatte.

»Ein bisschen kitschig, wenn du mich fragst.«

»Stimmt. Das mit dem Mond ist zu viel.«

Ich kicherte und lehnte meinen Kopf gegen seine Brust, betrachtete den großen hellen Himmelskörper in der Finsternis. Es fehlte nur noch der Sternschnuppenregen und ich würde vor Romantik augenblicklich tot umfallen.

»Morgen ziehen wir weiter zum Camp der Reptii«, sagte Noel. Seine Stimme brummte in meinem Ohr, das an seiner Brust lag.

»Ich weiß. Rajani hat mir schon davon berichtet. Ich freue mich darauf, ihr Camp zu sehen.«

»Die Spiele werden nicht einfacher, Lena. Ich wollte dich schon vor unserer Abreise um etwas bitten.«

»Was denn?« Ich sah hinauf in sein Gesicht.

»Spiel nicht die Heldin. Ich weiß, dass du stark bist, das wissen alle mittlerweile. Aber du bist noch nicht so lange dabei. Ich will, dass du auf dich Acht gibst.«

»Das tue ich, versprochen.«

»Danke.«

Wir blieben noch eine Weile gemeinsam am Fenster stehen, genossen die Nähe, die Zweisamkeit. Es hatte eine Weile gedauert, bis wir zueinandergefunden hatten. Doch mein Gefühl sagte mir, dass das mit Noel viel mehr war als alles, was ich je mit Janis geteilt hatte. Wir standen uns viel näher - waren wie füreinander geschaffen, auch wenn wir unterschiedlichen Tierarten angehörten. Vielleicht ergänzten wir uns deswegen so gut?

Ganz egal was es war. Ich war froh, eine Wandlerin zu sein. Sonst hätte ich all diese wunderbaren Menschen - hätte ich ihn - nie getroffen.

Es gab zwar noch vieles, das getan werden musste, aber ich war so glücklich, dass ich sicher war, alles schaffen zu können. Da war Viviane, die es zu finden und zu retten galt. Da war Kieran, der uns bedrohte; Zofia, die sicher Rache an mir nehmen wollte. Da waren die Spiele gegen die anderen Camps, die wir gewinnen mussten und nicht zuletzt Finn, dessen Glück ich unbedingt auf die Sprünge helfen wollte.

Es gab viel zu tun und ich war bereit dazu, alles auf mich zu nehmen. Ich wusste nun, dass Noel an meiner Seite war. Hoffentlich für immer.

Fortsetzung folgt ... 
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Die Zeit im Aves-Camp verging wie im Flug. Obwohl so vieles passiert war, fühlte es sich an, als wären wir erst kürzlich die steinerne Wand emporgeflogen. Nun, zwei Tage später, standen wir erneut an ihrer Schwelle.

Ein bisschen wehmütig ließ ich die kuschelige Höhle zurück, in der man uns während der Zeit einquartiert hatte. Ich war mir ziemlich sicher, dass ich die Sitzkissen vermissen würde, die Aussicht aus dem Fenster und die Hängematte. Was ich nicht vermissen würde, war, mir ein Zimmer mit Zofia zu teilen und den ganzen Tag lang in engen, zugigen Gängen umherzuirren.

Es musste weitergehen. Wir hatten erst den ersten Abschnitt von insgesamt sechs Spielphasen hinter uns gebracht. Die Spiele im Camp der Reptii würden noch am gleichen Tag beginnen. Es blieb keine Zeit zum Zurückblicken.

Alle Camps brachen noch vor dem Frühstück auf. So hatte ich keine Gelegenheit mehr, Noel einen guten Morgen zu wünschen. Auf dem Weg zur Abflugstelle sah ich ihn nicht und auch nicht, als wir uns in einer langen Schlange aufstellten, um einem der Aves für den Flug zugewiesen zu werden.

Ich liebäugelte mit Toby, dem kleinen Turmfalken, der mich hinaufgeflogen hatte. Leider schien ich dieses Mal kein Glück zu haben. Einer der Aves-Lehrer wies ihn Finn zu, der sogleich mit ihm mitging.

Ich kam mir vor wie bei der Auswahl zu einem Sportunterricht-Übungsspiel, wo die Mannschaften eingeteilt wurden. Die Beliebtesten wurden immer zuerst gewählt. Egal, ob sie gut in Sport waren oder nicht. Nur, dass diesmal nicht die Schüler wählten, sondern die Lehrer. Und ihre Wahl schien einem Muster zu folgen. Nur war es eines, das ich nicht verstand. Es ging weder um Gewicht noch um Körpergröße oder Geschlecht.

Der Lehrer mit den schief sitzenden Haaren und der Hakennase, der die Einteilung übernahm, wies mit dem einen Finger auf mich und mit dem anderen auf das Mädchen mit den schwarzen Klamotten und dem blassen Gesicht, das mir in der Reihe bunter Vögel schon die ganze Zeit aufgefallen war. Auch wenn sie, wie alle anderen Aves, ihren Wandleranzug trug, der sie noch blasser erscheinen ließ als ohnehin schon. Sie stach einfach hervor. Ob es nun an den dunklen Schatten um ihre Augen lag oder an ihrem trotzigen Gesichtsausdruck.

Auf ein aufforderndes Nicken des Lehrers hin setzte ich mich in Bewegung. Das Rabenmädchen lief energisch voraus zu dem Stamm, von dem aus wir starten würden und drückte mir im Gehen die Fliegerbrille in die Hand.

»Aufsetzen.« Es war keine Bitte.

»Wie lange wird der Flug dauern?«, fragte ich vor Kälte die Hände knetend.

»Lange, wenn du dir vor Angst in die Hosen machst.«

Sie hatte mich ertappt. Meine Unsicherheit schien mir ins Gesicht geschrieben zu stehen. Dabei gab es dafür eigentlich keinen Grund! Ich war schon einmal geflogen und es war mir gut bekommen. Außerdem hatte die neue Lena keine Angst mehr. Vor niemandem! Und schon gar nicht vor so ein bisschen Höhe.

»Ich habe keine Angst. Ich will nur nicht einschlafen vor Langeweile«, erwiderte ich bemüht gelassen und zog mir die Brille über.

»Na wenn das so ist, flieg ich mit dir eine Extrarunde«, sagte das Rabenmädchen.

Ein finsteres Grinsen bestätigte meine Befürchtung. Ich hatte es übertrieben. Doch zum Nachdenken und Verhandeln blieb keine Zeit. Hinter uns standen bereits die nächsten an. Wir mussten abfliegen.

»Wie heißt du?«, fragte ich schnell, bevor es in Vergessenheit geriet.

»Runa.«

Das Mädchen wackelte mit Kopf und Schultern, als würde sie Schnee von sich schütteln wollen. An ihrem Hals sprossen messerscharf wirkende, glänzende, schwarze Federn, die sogleich ihren kompletten Körper bedeckten. Ihre Rabengestalt war so groß wie ein Pony und wunderschön anzusehen. Das blauschwarz glänzende Gefieder erinnerte mich an Noels Fell in Panthergestalt.

Ein kurzer Schrei in meine Richtung war Zeichen genug. Ich musste aufsitzen. Sofort.

In Erinnerung an den Flug mit Toby kletterte ich auf Runas Rücken, legte mich bäuchlings bis zu ihrem Kopf hinauf und umklammerte ihren Hals. Fest genug, um nicht abzurutschen, aber nicht zu fest, damit sie nicht bemerkte, dass Fliegen nicht zu meinen Lieblingsbeschäftigungen zählte.

Wir flogen ab und ich biss mir auf die Zunge, um den Schrecklaut zu unterdrücken, den ich beinahe losgelassen hätte. Runa sauste in einem Sturzflug mit mir hinab. Die Hälfte des Weges zum Boden hielt sie die Flügel eingeklappt. Mein Herz blieb vor Todesangst fast stehen. Schreien konnte ich auch nicht mehr. Ich konnte mich nur an sie klammern und beten, dass es gleich vorbei sein würde.

Irgendwann, ich hatte die Hoffnung schon fast aufgegeben, breitete Runa ihre Flügel aus und fing den schnellen Fall ab. Doch eine Pause gönnte sie mir nicht. Schon flog sie wilde Spiralen über den Wald hinweg, so dass der Himmel mal oben und mal unten war. Mir war so schlecht, dass ich kurz davor war, mich zu übergeben. Die Landschaft geriet mit in den Strudel. Als würden wir durch die Zeit reisen, sauste alles an uns vorbei, falsch herum, verkehrt. Ich schloss zwischenzeitlich sogar die Augen, weil ich das ganze Drehen nicht ertragen konnte.

Als Runa mit mir steil in die Höhe flog, um gleich darauf in der Luft stehenzubleiben und dann erneut in einen Sturzflug überzugehen, wurde es mir zu viel. Ich schrie sie an, endlich damit aufzuhören. Mein Magen dankte es mir, denn gleich darauf verlangsamte sie ihren Flug und wir glitten über die Baumwipfel hinweg. In der Ferne konnte ich den Fluss erkennen, der an unser Camp angrenzte. Gedanken machte ich mir allerdings keine. Ich war von Runas Flugmanövern so geschafft, dass ich mich den Rest des Weges nur auf meine Atmung konzentrierte, ohne nachzudenken.

Die Bäume wurden lichter, je näher wir dem Fluss kamen. Runa flog so dicht über den Blättern, dass ich fast nach ihnen greifen konnte. Irgendwann hörten die Bäume schließlich auf. Unter uns war nur noch der Fluss, der sich um eine kleine Insel gabelte und dahinter wieder vereinte und in ein Tal hinabfloss. Die Insel bestand nur aus groben Felsen. Kein Stückchen Gras oder Moos war zu sehen. Runa steuerte die Felsformation an, auf der ich ein paar Gestalten ausmachen konnte. Sie waren verschwunden, als wir landeten.

Schwer atmend kletterte ich von Runas Rücken, die sich gleich darauf zurückverwandelte und die Federn abschüttelte, die vom Wind fortgetragen wurden.

»Na, war der Flug auch nicht zu langweilig für dich?«

Das selbstgefällige Grinsen der Aves machte mich wütend. Doch ich wollte ihr keine Genugtuung verschaffen und ignorierte ihren Ausspruch. Stattdessen sah ich mich gründlich um. Meine Erwartung nach hätten wir in einem Schlammloch voller Schlangen und Krokodilen in einer Art Moor herauskommen müssen. Doch auf dieser mickrigen Insel war nichts davon zu sehen.

»Bist du sicher, dass wir hier richtig sind?«, wandte ich mich an meine Begleiterin. Die war schon damit beschäftigt, zwischen Felsen herumzukraxeln.

»Hundertprozentig.«

»Und was machen wir jetzt?« Ich folgte ihr mit etwas Abstand. Die Steine, die von der Strömung und der aufkommenden Gischt so glitschig waren, dass ich ständig abrutschte, machten mir einmal mehr klar, dass die Natur Kräfte besaß, die weder Menschen noch Wandler bezwingen konnten.

»Den Eingang suchen«, rief Runa, von der ich nicht mehr als ein Stück Hinterkopf sehen konnte. Sie verschwand gleich darauf vollends und ich beeilte mich, zu ihr zu kommen. Ich balancierte gefährlich nahe am Fluss vorbei, der durch das Gefälle im Gebirge deutlich an Geschwindigkeit gewonnen hatte. Die Gefahr vor Augen, kletterte ich in eine Lücke zwischen den Felsen hinab, in der Runa auf mich wartete.

»Hier entlang.« Sie verschwand in den Schatten.

Ich schloss kurz die Augen, um meine Sinne zu schärfen. Als ich sie wieder öffnete, sah ich die Umgebung aus der Sicht des Fuchses. Eine steile Gesteinstreppe führte in die Tiefe. Unzählige Stufen lang folgten wir ihr in die Finsternis. Nur der Hall unserer Schritte, das hektische Atmen aus unseren Kehlen und das stetige Tropfen von Wasser in der Ferne war zu hören.

»Ist das Camp in einer Salzsteingrotte?«, flüsterte ich zu Runa, die ziemlich schnell lief.

»Sowas Ähnliches.«

Die Treppe endete so plötzlich, wie sie begonnen hatte. Der Weg ging weiter. Mittlerweile waren wir auch nicht mehr alleine. Ich konnte Finn und Toby ausmachen, die ein wenig ratlos in einem Gang standen, der sich in drei weitere Gänge abzweigte.

»Runa? War es der Mittlere oder der Linke?«, fragte Toby.

»Der Rechte.« Runa lief einfach weiter. Wir anderen sahen uns kurz fragend an, zuckten mit den Schultern und folgten ihr dann. Da niemand von uns jemals hier gewesen war, blieb uns keine andere Möglichkeit als dem Rabenmädchen zu vertrauen, das eine Art Anführerstatus innehatte, so wie ich ihr Verhalten deutete.

Der Gang verbreiterte sich schnell und mündete schließlich in eine Tropfsteinhöhle, die von Stalagmiten übersät war, die wie gigantische Säulen aussahen. Die Grotte wurde von Fackeln erhellt, deren zuckende Schatten grausige Gebilde an die Höhlenwand warfen.

»Wahnsinn!«, entfuhr es Finn, der sofort vorauseilte und einen Stein erklomm, von dem aus man die gesamte Höhle überblicken konnte. »Die Reptii leben besser, als ich dachte.«

»Das ist nicht ihr Camp, Idiot!« Runa steuerte einen weiteren Gang an, der von zwei Fackeln eingerahmt wurde. »Hier geht es lang.«

Finn kam wieder herunter und hakte sich bei mir ein. »Die ist ja noch mürrischer als Matteo«, witzelte er. Ich beobachtete wie das Feuer seine wilden Haare umrahmte und ihn einmal mehr wie ein Kind der Sonne aussehen ließ.

»Ich glaube kaum, dass das möglich ist. Runa habe ich schon lachen sehen. Matteo hingegen. Nein. Nicht, dass ich wüsste.«

Finn kicherte.
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Während wir dem Verlauf des Ganges folgten, der mit jedem Schritt an Rohheit verlor, berichtete Finn von seinem Gespräch mit Matteo auf der Krankenstation bei den Aves. Ich sah ihm an, dass es ihm nicht leicht fiel, davon zu sprechen, dennoch brachte ich ihn dazu, nichts vor mir zu verheimlichen. Nach allem, was ich von den beiden schon erfahren hatte, musste ich einfach wissen, wie es gelaufen war. Leider mussten wir unser Gespräch unterbrechen, gerade in dem Moment, wo es interessant wurde. Denn wir waren da: Camp Reptii.

»Heilige Scheiße ...«, entfloh es mir. Es gab nichts, was diesen Anblick besser beschreiben konnte als das.

Wir standen am Ende des Ganges. Vor uns entfaltete sich eine gigantische Tropfsteinhöhle. Von der Decke schoss das Wasser an mehreren Stellen in Sturzbächen in einen See, in dessen Mitte sich eine Insel befand, auf der hüttenähnliche Gebilde standen. Die Stalagmiten und Stalaktiten waren von farbigen Kristallen umgeben. Fackeln erhellten die Höhle, neben winzigen Öffnungen an der Decke, die Tageslicht hereinließen. Es herrschte eine solche Farbenvielfalt, dass ich nicht wusste, wo ich zuerst hinsehen sollte. Dutzende Gänge gingen von der Höhle ab, teils in unterschiedlichen Höhenlagen. Aus allen Tunneln kamen sie angereist: die Mitglieder der anderen Camps.

Mit offenem Mund ging ich das letzte Stück zum Treffpunkt der Ferae. Wir sammelten uns kurz vor dem See und zählten durch, wie bei einem Schulausflug.

»Wir sind vollzählig«, stellte Zoltan fest, der sich nicht wohl zu fühlen schien in der Dunkelheit.

»Dann folgt mir zu den Booten.« Viktor ging voraus und wies uns an, in Vierergruppen in die Boote zu steigen.

Ich kletterte hinter Finn in ein Boot, der sich sofort an Matteos Fersen geheftet hatte. Ein Platz war noch frei. Im Boot nebenan stiegen Rajani, Jeff und seine beiden Lakaien Ricardo und Ondrej ein. Noel blieb allein am Ufer stehen. Ich nutzte die Gelegenheit, um allen zu zeigen, wie wichtig er mir war.

»Noel, fährst du mit uns?«, rief ich ihm zu.

Sein Blick glitt von mir zu Finn und Matteo und wieder zurück. Dann nickte er.

Ich biss mir auf die Lippen, um keinen Freudenschrei loszulassen und hielt den Platz neben mir frei. Doch noch bevor Noel die Möglichkeit hatte in das Boot zu steigen, drängte sich Janis dazwischen und ließ sich plumpsend neben mich fallen. Das Boot schaukelte. Wasser schwappte hinein.

»Das Boot hier ist voll. Such dir ein anderes«, sagte Janis laut, ohne Noel anzusehen.

Ich konnte nicht fassen, dass er so etwas Gemeines tat.

Noel drehte sich achselzuckend weg und steuerte ein anderes Boot mit einigen Fel an.

Ich sah ihm sehnsüchtig nach und wollte wieder aussteigen, doch Janis hielt mich fest.

»Der kommt schon klar. Wir fahren los.«

Matteo nahm ein Ruder in die Hand und wies Finn an, das andere zu nehmen. Das Boot setzte sich in Bewegung. Ich hatte keine Möglichkeit mehr auszusteigen.

Mit vor der Brust verschränkten Armen sah ich auf den See. Er war wunderschön anzusehen, nur konnte ich mich darüber nicht freuen. Ich war viel zu wütend dafür. Janis hatte Noel mit Absicht weggedrängt und wagte es jetzt sogar den Arm um mich zu legen!

Ich schob ihn von mir und warf ihm einen bösen Blick zu.

»Sei nicht sauer, Lena. Das ist ein Can-Boot. Hier hatte ein Panther nichts zu suchen.«

»Du begreifst es nicht, oder?«, giftete ich ihn an. »Noel gehört zu mir. Du hattest kein Recht, das zu tun.«

»Entspann dich. Niemand will dir verbieten, ihn zu sehen.«

»Das wird auch niemand.« Ich konnte einfach nicht glauben, wie affig er sich verhielt. Was war nur aus dem Janis geworden, in den ich mich damals verknallt hatte? »Noel ist mein Freund.«

»Schon verstanden. Du magst ihn sehr. Das ist schön für ihn. Trotzdem wird er auch ein paar Minuten ohne dich auskommen können, oder?«

Ich rutschte so weit von Janis ab, wie es mir möglich war. Finn und Matteo hatten alle Hände voll zu tun, das Boot zu steuern. Auf ihre Hilfe konnte ich in diesem Moment nicht zählen.

»Rudern, du musst richtig rudern!«, raunzte Matteo Finn an, der mit seinem Ruder kämpfte. »Halt es mit beiden Händen fest und dann tauche es ein.«

»Ich versuch es ja.« Finn stellte sich ziemlich bescheuert an. Für einen Moment war ich versucht, ihm zu helfen. Zumindest bis er mich kurz ansah mit diesem typischen Finn-Grinsen. Da wurde mir klar, dass er sich absichtlich blöd anstellte. Wahrscheinlich hoffte er, Matteo würde ihm näherkommen, wenn er ihm das Rudern erklärte. Für einen Moment vergaß ich Janis und meine Wut auf ihn und beobachtete, wie Matteo Finn Anweisungen zurief. Leider ging Finns Plan nicht auf. Matteo kam ihm nicht näher, sondern ruderte auf der Stelle und bewegte damit unser Boot im Kreis. Ich konnte sehen, dass die meisten Boote schon am anderen Ufer angekommen waren.

Janis Nähe war mir unangenehm und so bat ich Finn, sich anzustrengen.

»Ich will es ja, aber diese Ruder sind ziemlich widerspenstig.«

»Wenn hier einer widerspenstig ist, dann du. Gib her, ich mach das allein.« Matteo entriss Finn sein Ruder.

»Nein. Ich mach das schon.« Finn hielt daran fest. Sie zankten wie zwei kleine Jungs. Am Ende ließ Finn dann doch los, Matteo bekam das Ruder nicht zu fassen und es fiel ins Wasser.

»Du Idiot!«, beschimpfte Matteo den kleinen Finn und gab ihm einen Klaps auf den Hinterkopf.

»Hey. Gib nicht mir die Schuld! Du hättest es festhalten sollen.«

»Wenn du nicht so früh losgelassen hättest, wäre das nicht passiert.«

Das Gezanke ging weiter. Währenddessen schwamm das Ruder fröhlich davon. Ich saß schmollend auf meinem Platz und starrte auf die Wasseroberfläche.

Das Boot schaukelte plötzlich und fühlte sich leichter an. Janis war ins Wasser gesprungen, den Sachen auf seinem Platz nach zu urteilen, halbnackt.

Ich sah nach hinten, wo sein blonder Schopf über das kleine Holzboot hinausragte. Mit kräftigen Schwimmstößen schob er das Boot an, das sich daraufhin in Bewegung setzte.

Matteo bekam es mit und beendete den Streit mit Finn mit einem »Schluss jetzt, Welpe!«. Mit dem verbleibenden Ruder half er Janis, uns ans Ufer zu bringen, in dem er es mal auf der einen, dann auf der anderen Seite eintauchte. Finn kam zu mir und gemeinsam sahen wir den beiden Jungs dabei zu, wie sie sich ins Zeug legten, das Boot zu bewegen.

Wir kamen als Letzte an. Doch da es kein Wettbewerb gewesen war(zumindest hoffte ich das), spielte es keine Rolle.

Matteo sprang als erster an Land und zog das Boot ans Ufer. Knirschend grub sich der Bug in den steinernen Untergrund.

Matteo half anschließend Finn und mir aus dem Boot.

Janis stieg nach uns aus dem Wasser, vollkommen durchnässt. Mit einem schiefen Lächeln und strahlenden blauen Augen lief er zu mir.

»Na, krieg ich keinen Kuss für meine heldenhafte Rettungsaktion?«

Mir blieb die Spucke weg. Das Wasser tropfte aus seinen Haaren, perlte von seiner Brust ab und bahnte sich Wege hinab zu seinem strammen Bauch.

Ich wollte nicht hinsehen und doch konnte ich nicht anders.

Janis kam näher und legte den Kopf schief, um mich anzusehen. »Also, was ist jetzt mit meiner Belohnung?«

»Danke.« Ich drehte mich eilig weg. Hinter mir hörte ich Janis leise lachen.

Finn kicherte ebenfalls. »Ich weiß genau, was in deinem Kopf vor sich geht.« Er knuffte mich in die Seite, woraufhin ich ihn anzischte, still zu sein.

Janis griff nach seinen Sachen und trocknete sich den Oberkörper ab. Obwohl die gesamte Situation schon peinlich genug gewesen war, konnte ich einfach nicht widerstehen. Meine Augen fanden immer wieder einen Weg zu ihm. Es war mir unangenehm, wie wenig Kontrolle ich über mich hatte.

Zu allem Übel stand plötzlich auch noch Noel vor mir.

Entschuldigend lächelnd begrüßte ich ihn und hoffte, dass er meine schmachtenden Blicke nicht gesehen hatte. Mein Kopf fühlte sich verräterisch heiß an.

»Alles in Ordnung?«, fragte Noel. Sein prüfender Blick war mir unangenehm.

»Klar ... klar, was sollte sein?«

»Ihr habt ein Ruder verloren«, stellte Noel fest.

»Tja, so etwas passiert eben.«

Noel war nicht dumm. Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen hatte er alles ganz genau beobachtet. Wie sollte ich ihm nur erklären, dass meine mädchenhafte Schwärmerei für gut gebaute Körper nichts mit Janis oder irgendwelchen Gefühlen für ihn zu tun hatte?

Ich fühlte mich furchtbar schuldig.

»Noel, ich ...«

»Nein«, er schüttelte den Kopf. »Du musst mir nichts erklären, Lena.«

»Aber ...«

»Es ist okay.« Er gab mir einen flüchtigen Kuss auf den Mund. »Ihr wart mal zusammen.«

Ich runzelte die Stirn, angesichts dieser Aussage.

»Du bist nicht ... eifersüchtig?«

»Nein.« Noel zog mich mit einer Hand an der Taille zu sich. »Ich hege keine Besitzansprüche auf dich.«

»Aber ...«

»Solange du ehrlich zu mir bist, kannst du tun was immer du willst.«

»Du kannst unmöglich echt sein.« Seufzend stahl ich mir einen weiteren Kuss.

»Ich will euch zwei Turteltauben nicht unterbrechen, aber wenn ihr so weitermacht, gibt es gleich Tote«, witzelte Finn und deutete unauffällig in Richtung Kieran und Zofia, die ziemlich finster dreinblickten.

»Ach lass sie doch.« Ich legte demonstrativ die Arme um Noels Hals. »Wir verstecken uns nicht mehr.«

Matteo gab im Vorbeilaufen einen Knurrlaut von sich, woraufhin ich empört auf seinen Arm schlug. Ein eiskalter Blick war die Folge.

Da sich der Rest von uns in Bewegung setzte, allen voran Viktor, konnten wir die Sache nicht zu Ende diskutieren. Vielleicht war das auch besser so, ich hätte mich sonst noch um Kopf und Kragen geredet.

Janis war immer noch in der Nähe. Meine innere Stimme warnte mich davor, mich ihm zu nähern, und riet mir, den Kontakt abzubrechen. So gut das in einem gemeinsamen Camp eben ging. Doch irgendwie fühlte es sich falsch an. Janis war ein Teil des Rudels und mir ein guter Freund gewesen. Seit unserer Trennung hatte ich ihn fortwährend angezickt. Vielleicht war ich etwas zu hart zu ihm gewesen?

»Woran denkst du?«, fragte Noel, der neben mir lief, während Viktor uns an dicht nebeneinanderstehenden Hütten vorbeiführte.

Sollte ich es Noel erzählen? Konnte ich es wagen, ihm die Wahrheit zu sagen? Würde ich ihn damit denn nicht verletzen? Andererseits hatte er mich darum gebeten, immer ehrlich zu ihm zu sein. Welche Wahl blieb mir also?

»An Janis und mich ... damals.« Ich sah vorsichtig zu Noel auf. In seinem Gesicht spiegelte sich keinerlei Ärger wieder. Ganz im Gegenteil, er lächelte sogar.

»So wie du guckst, ist da wohl was Wahres dran.«

Ich wusste, dass ich rot geworden war.

»Es ist nichts Konkretes oder so. Mehr allgemein. Tut mir leid, aber er saß neben mir und dann ...«

»Du musst dich nicht entschuldigen. Ich verstehe das.«

»Wie kann dich das nicht aufregen«, fragte ich ungläubig.

»Was nützt es, sich aufzuregen? Was nützt es einem Menschen zu sagen, wie sehr man ihn mag und bei ihm sein will? Irgendwann kommt der Tag, an dem sich unsere Wege trennen. Bis dahin sollten wir die Zeit genießen.«

»Noel, du ...« Ich konnte nicht fassen, mit was für einer Einstellung er an unsere Beziehung heranging. In einem Moment war er warm und freundlich, super süß und lustig. Und dann wieder schien es so, als trüge er eine tonnenschwere Last mit sich und sah melancholisch in die Ferne. Was musste ihm passiert sein, dass er schon jetzt davon ausging, dass wir uns irgendwann trennen würden?

Leider war das Camp der Reptii weder der richtige Ort noch war es der richtige Zeitpunkt für solche Gespräche.

Ich wusste, dass Noel seine Schwester vermisste und das jeden Tag, jede Stunde, jede Minute. Er musste es nicht sagen. Man sah es ihm an. Und ich konnte ihn verstehen. Bisher hatten wir keine Möglichkeit gehabt, uns den Captoren oder O`Connell zu nähern, um etwas herauszufinden. Wir waren so sehr mit den Spielen und den Streitigkeiten der Camps untereinander beschäftigt, dass einfach keine Zeit blieb, um sich auch noch darum zu kümmern.
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Das Camp der Reptii war ganz anders, als ich es mir vorgestellt hatte. Die Hütten auf der Steininsel sahen ziemlich normal aus. Es gab Bänke vor Feuerstellen, die Wege waren von Fackeln gesäumt und es gab sogar Klokabinen, die mit herkömmlichen Plumpsklos vergleichbar waren. Ein kleiner, in den Stein gehauener Kanal, in dem kristallklares, fließendes Wasser sich seinen Weg suchte, sorgte für stete Sauberkeit.

Viktor führte uns einmal quer durch das Lager und zeigte uns dann eine hölzerne Treppe, die zu einer weiteren Ebene hinaufführte. Dort oben erwarteten uns eiförmige Steingebilde, die aussahen, als hätte man sie in der Mitte durchgeschnitten und hingelegt. Es waren Betten, auf denen Kissen und Decken lagen.

Ich konnte nicht anders als zu lachen, weil diese Schlafstätte so gut zu den Reptii passte, wie die Hängematten zu den Aves.

Ich entdeckte genauso viele Betten, wie wir Ferae Teammitglieder hatten.

»Hier werdet ihr die nächste Nacht verbringen«, verkündete Viktor und schob einen Vorhang, bestehend aus Schilfstückchen, die an Fäden aufgereiht waren, vor den Eingang zu der Plattform. Eine absolut sinnfreie Aktion, denn die Plattform war nach allen Seiten hin offen. Jeder konnte uns sehen und wir konnten jeden sehen. Keine drei Meter entfernt begann auch schon die nächste Plattform, auf der sich die Aves häuslich einrichteten.

»Legt eure Sachen ab. Wir gehen gleich Essen holen. Dann geht auch schon das erste Spiel los.«
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Ich war froh, unsere Schlafstätte verlassen zu können. Obwohl es mir gefiel, mit allen gemeinsam in einem Raum zu schlafen, kam es mir doch etwas beengt vor. Gerade wenn Zofia und Kieran mit in einem Raum waren, wollte ich die Augen nicht schließen. Nach allem was passiert war, waren sie nicht gut auf mich zu sprechen. Und ich konnte weder Zofia noch Kieran gut genug einschätzen, um ihre wahren Absichten zu erkennen. Ich wusste nur, dass ich Kieran absichtlich provoziert hatte (was er auch verdient hatte!). Nur die Gewissheit, dass Noel stark genug war, um es mit ihm aufzunehmen, gab mir etwas Ruhe.

Wie Gänsekinder marschierten wir Viktor hinterher, der uns zur Essensausgabe brachte, an der sich bereits eine lange Schlange gebildet hatte. Die Pisce standen dicht gedrängt und versperrten die Sicht auf die Leute, die das Essen austeilten. Es herrschte allgemeine Aufregung.

Wir stellten uns an und schlangen unser Essen im Stehen herunter, da die Veranstalter, in diesem Fall die Reptii, ziemlich viel Stress machten und uns auf dem Platz beim Lagerfeuer zusammentrommelten, um uns zum zweiten Teil der Spiele zu begrüßen.
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Direkt im Anschluss ging es auch schon los mit dem ersten Spiel. Wir schlüpften in unsere Anzüge und wurden durch ein paar Tunnel zu einer weiteren Höhle geführt, die sich bei genauerer Betrachtung als Höhlengang entpuppte, der zum Himmel hin einige offene Stellen aufwies, als wäre ein Riese mit dem Fuß durch den Boden gebrochen.

Den Höhlengang entlang, der gut zwanzig Meter in die Höhe führte, verlief ein kleiner Bach, der an einigen Stellen sehr schmal wirkte. Er war breit und tief genug, um darin zu schwimmen. Die Pisce sammelten sich alle an einem Punkt am Ufer, während der Rest von uns sich am Höhleneingang versammelte, in unseren Camps. Links von uns die Euun, rechts von uns die Reptii. Nur die Aves standen etwas abseits auf einer Erhöhung, von der aus sie als Vögel einen besseren Start haben würden.

Viktor war an unserer Seite, bläute uns ein, dass es bei diesem Spiel nur um Schnelligkeit ging. Nicht darum, sich mit Mitgliedern der anderen Camps zu streiten. Vielen gefiel das nicht. Vor allem Jeff schien davon nicht begeistert zu sein.

»Ist doch viel einfacher, wenn einige von uns sie in Kämpfe verwickeln. Die anderen kommen schneller ins Ziel. Das machen wir bei den Testspielen auch immer so.«

Die ehemaligen Can protestierten. Viktor rief uns zur Ordnung.

»Ruhe! Muss ich euch daran erinnern, dass ich die Regeln nicht aufgestellt habe? Wenn es nach mir ginge, könntet ihr machen, was ihr wollt. Aber diesmal nicht. Ihr werdet disqualifiziert, wenn ihr die anderen behindert.«

»Es muss doch keiner sehen«, rief Jeff achselzuckend dazwischen. »Die können nicht überall sein.«

»Niemand von euch fängt einen Kampf an. Ist das klar?« Jedes Mal wenn Viktor die Stimme erhob und die ohnehin schon breite Brust aufblähte, herrschte augenblicklich Ruhe. So auch diesmal. Jeff machte zwar ein wenig begeistertes Gesicht, erwiderte aber nichts daraufhin.

»Was ist denn unser Ziel bei diesem Spiel?«, fragte Rajani voller Vorfreude. »Außer schnell ins Ziel zu laufen?«

»Das wird noch bekannt gegeben.«

»Von wem?«

Die Frage war überflüssig. Hinter uns waren im nächsten Augenblick Schritte zu hören. Die Captoren waren gekommen, wie immer bis an die Zähne bewaffnet und schwer gepanzert. Sie stellten sich vor uns in Formation auf. An die Spitze trat O`Connell und schwafelte etwas von der Aufgabe, die wir Wandler in dieser Welt zu erfüllen hätten. Er hörte sich selbst offenbar gerne reden.

Minutenlang ging das so weiter und ich hörte schon bald nicht mehr hin. Viel lieber beobachtete ich die anderen Mitspieler. Viele sahen gelangweilt aus, tuschelten untereinander oder warfen ihren Konkurrenzmannschaften böse Blicke zu. Offenbar hatten sie alle keine Lust auf lange Erklärungen.

Mein Blick ging anschließend durch unsere Reihen. Viktor war wie versteinert. Ich vermutete, dass das an O`Connell und seinen Drohungen damals in unserem Camp lag. Viktor wusste, dass wir Ferae gewinnen mussten, damit er eine Chance hatte, seinen Posten zu behalten. Dementsprechend angespannt war er.

Rajani war vor Freude ganz aufgeregt und wippte auf und ab. Noel dagegen war wie immer die Ruhe selbst. Sein Gesicht verriet nichts über seinen Hass auf O`Connell und dafür bewunderte ich ihn. Als ich bei Janis angelangte, erschrak ich innerlich, denn er sah mich direkt an. In seinen blauen Augen konnte ich noch immer die gleiche Zuneigung erkennen, die mir früher die Knie hatte weich werden lassen. Nun allerdings war es mir unangenehm.

Ich wandte den Kopf ab und starrte O`Connell an. Meine Augen sahen nur verschwommen, denn ich konzentrierte mich darauf, was in ihrem Winkel geschah. Noel war in meiner Nähe. Ich konnte ihn als schwarzen Schatten am Rande meines Sichtfeldes wahrnehmen. Zumindest bis sich Janis dazwischenstellte, direkt neben mich. Sein unverwechselbarer Geruch strömte in meine Nase. Da meine Sinne, in Erwartung des Spiels, bereits geschärft waren, erfasste ich jede Facette seines Dufts. Er weckte Erinnerungen in mir, die ich verdrängt hatte.

Wieso ausgerechnet jetzt?

Zu meinem Glück hatte O`Connell gerade seine Rede beendet. Die Unruhe der anderen und das zischende Geflüster ließen mich aufhorchen.

»Was? Was hat er gesagt?«, flüsterte ich zu Finn und Matteo, die sich zweifelnde Blicke zuwarfen.

»Ist das sein Ernst?«, fragte Finn mit großer Sorge. Er schien meine Frage nicht gehört zu haben.

»Sieht ganz so aus«, antwortete Matteo. Selbst in seinem Gesicht zeichnete sich Skepsis ab.

»Was ist denn los?«, versuchte ich es erneut.

»Wir jagen Menschen«, antwortete mir daraufhin Kieran. Er war der Einzige, der nicht bestürzt aussah, sondern fröhlich.

»Menschen?«, flüsterte ich ungläubig. Meine Konzentration galt nun wieder voll und ganz O`Connell, der soeben ein paar Captoren angewiesen hatte, ihm etwas zur Anschauung zu bringen. Kurze Zeit später tauchten zwei von ihnen wieder auf, zwischen sich einen zappelnden und fluchenden Mann, dessen Handgelenke in Ketten lagen.

»Um eure Fähigkeiten zu testen habe ich mir erlaubt, einige Versuchspersonen aus den hiesigen Gefängnissen auszuleihen«, verkündete O`Connell vergnügt. »Um eine gerechte Ausgangslage zu schaffen, werden die Menschen einen Vorsprung erhalten. Sie starten auf der Hälfte der Strecke.« O`Connell sah verächtlich auf die Lumpen des Gefangenen. »Dann werden wir sehen wie stark ihre Instinkte noch funktionieren. Schafft ihn weg.«

Die Captor schleiften den Mann gegen seinen Willen den Höhlengang entlang. Die kreisrunden Lichtkegel, die von der Sonne durch die Löcher an der Decke geworfen wurden, ließen es zu, dass man beinahe bis ans andere Ende der Strecke sehen konnte. Etwa auf der Hälfte erkannte ich eine Ansammlung dunkler Flecken. Das mussten wohl die anderen Menschen sein.

»Macht euch bereit. Das Spiel startet in drei Minuten.«

O`Connell und seine Männer traten an den Rand der Höhle. Die Mannschaften nutzten die verbliebene Zeit, um sich zu beratschlagen. Ich hingegen zerrte Finn und Matteo zurück in den Gang, der zum Reptii-Camp führte.

»Sagt mir bitte, dass ich mich verhört habe«, begann ich das Gespräch.

»Ich fürchte, das hast du nicht«, sagte Finn traurig.

»Was sind das nur für Spiele? Bomben ausweichen, Brücken über Schluchten begehen, Menschen jagen. Ist das jedes Jahr so?«

Matteos Blick war Antwort genug.

»Was haben wir davon? Ich meine, für den Fall, dass wir gewinnen. Was hat unser Camp davon? Und jetzt sagt nicht Ruhm und Ehre«, rief ich völlig außer mir.

Finn und Matteo tauschten Blicke aus.

»Die Gewinner bleiben alle im Camp«, antwortete Matteo.

»Wie bitte?«

Finn bedeutete mir mit Handzeichen, dass ich leiser sein sollte. »Jedes Jahr nach den Spielen werden ein paar der Verlierermannschaften ausgemustert und in ein anderes Camp verlegt. Nur die Gewinner dürfen alle zusammenbleiben.«

»Und das seht ihr als normal an?«

»Nein. Und es ist auch nicht das Einzige, was wir bekommen. Das Gewinnercamp wird vergrößert, es gibt mehr und besseres Essen, Komfortartikel wie Sitzkissen und Schlafschaukeln. Außerdem erhalten alle Medaillen.«

»Und deswegen jagen wir unschuldigen Menschen hinterher?«

»Sie sind ja nicht ganz unschuldig ... Sie sind Verbrecher.«

»Wer sagt das?«

»Die Akademie-Leitung.«

»Und wer ist das? Wer entscheidet über uns? Wer gibt die Befehle? O`Connell hat das entschieden und dem glaubt ihr?«

Finn wendete sich hilflos an Matteo. »Sag du auch mal was dazu.«

Matteos silbrig graue Augen leuchteten angestrengt.

»Lena hat Recht«, sagte er nach einer Weile. »Wir wissen nicht, ob es sich um Verbrecher handelt. Aber wir haben keine Wahl. Das Spiel findet gleich statt und wir brauchen jeden Punkt, wenn wir gewinnen wollen.«

Ich seufzte kopfschüttelnd. »Ihr wollt nichts ändern, oder?«

»Lena, du warst dabei gewesen, als uns die Captor im Camp besucht haben. Hast du etwa vergessen, wie es sich angefühlt hat, von bewaffneten Männern umgeben zu sein?«

»Genau aus diesem Grund müssen wir etwas unternehmen!«, zischte ich.

»Und was?«, rief Matteo ungehalten.

»Na, nicht mitmachen!«

»Du hast diesen O`Connell doch erlebt. Er bedroht Viktor und uns alle. Wenn wir die Spiele gewinnen, hat er nichts mehr gegen uns in der Hand.«

»Und wenn er dafür sorgt, dass unser Camp nie gewinnt? Habt ihr daran schon mal gedacht?«

»Schwachsinn! Welchen Sinn sollte das haben?«

Finn wedelte mit den Händen vor Matteos Gesicht herum. »Warte ... vielleicht hat Lena recht und wir gewinnen seit Jahren nicht, weil man uns nicht gewinnen lässt. Die Spiele sind manipuliert.«

Matteo rollte mit den Augen. »Jetzt fang du nicht auch noch damit an. Wir quatschen zu viel und trainieren zu wenig. Das ist unser Problem. Nicht ein Typ wie O`Connell.«

»Aber vielleicht ...«

»Nein! Wir werden spielen und wir werden gewinnen. Ich will nicht umsonst mit diesem Hank in einem Netz gehangen haben.« Matteo ließ uns stehen und ging zu den anderen.

Finn sah ihm seufzend nach. »Er tut sich schwer mit Veränderungen. Der kommt so schnell nicht wieder.«

»Vermutlich nicht. Aber du bist anders.« Ich holte tief Luft und beruhigte mich damit selbst. Das, was ich gleich fragen wollte, war wirklich wichtig. »Finn ... wie siehst du das? Bist du auf Matteos Seite oder auf meiner?«

»Ich will nicht, dass du recht hast. Aber ich vertraue dir und möchte dir helfen. Was schlägst du vor?«

»Ich fürchte, für eine Verweigerung aller Camps ist es zu spät. Deswegen wird uns nichts anderes übrig bleiben als mitzumachen. Aber danach werden wir nicht feiern und rumliegen. Wir müssen herausfinden, wer diese Captor und speziell dieser O`Connell sind und was sie vorhaben.«

»Und wie bitteschön sollen wir das anstellen? Nach den Spielen verlassen sie das Camp sicher wieder.«

»Das wissen wir nicht. Bisher haben wir sie nicht gesehen, was nicht bedeutet, dass sie nicht in der Nähe sind. Wenn wir die Augen offen halten, finden wir sie. Wir haben den größten Vorteil, den man sich nur vorstellen kann. Sie rechnen nicht damit, dass nach ihrer Angstmacherei in unserem Camp noch irgendjemand etwas gegen sie unternehmen würde. Das nutzen wir für uns. Wir werden vorsichtig vorgehen und unsere geschärften Sinne nutzen.« Ich war Feuer und Flamme für meine Idee.

Anhand von Finns Gesicht konnte ich sehen, dass es ihm genauso ging.

»Lena, Finn. Hierher!«, schrie Viktor plötzlich.

»Wir sprechen später darüber«, flüsterte ich Finn zu, während wir zu den anderen gingen.
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Die drei Minuten waren längst um, als Finn und ich zu unseren Teammitgliedern zurückkehrten. Sie waren alle schon in Startposition. Ich reihte mich in Fuchsgestalt zwischen Rajani und Ben ein und wartete darauf, dass es losging. Hufscharren, Knurren, mit Flossen schlagen und Krähen begleitete die quälenden Sekunden bis zum Start.

Dann ein Schuss.

Das Spiel begann.

Als wäre der Teufel persönlich hinter uns her, rannten wir los. Schneller als jeder Mensch und jedes Tier in freier Wildbahn jagten wir durch den Höhlengang - den Menschen hinterher, die eine Geruchsspur der Todesangst hinter sich herzogen.

Bald schon lichtete sich das Feld. Wo vorher noch ein Knäuel an buntem Fell und verschiedenen Tierarten geherrscht hatte, war nun genug Platz zum Rennen. Über unsere Köpfe hinweg flogen Vögel, im Bach schwammen Fische, am Ufer rannten Reptilien, neben uns galoppierten Huftiere. Ich fühlte mich eigenartig gut. Mit ihnen zu laufen und das gleiche Ziel zu verfolgen, fühlte sich richtig an. Und das obwohl wir Tierarten Gegner waren und eigentlich verfeindet sein sollten. Je näher wir dem Ende des Höhlenganges und damit den Männern kamen, die wir jagten, fühlte ich mich richtig am Platz. Das erste Mal wurde mir bewusst, dass ich kein Mensch war. Das war ich nie gewesen und das würde ich auch nie sein. Ich war ein Wandler. Und hier, inmitten meiner Art, war mein Platz.

Die Jagd nach den Verbrechern nahm ein jähes Ende, als die ersten von uns Ferae sie einholten und zu Boden rissen. Schreie erfüllten den Höhlengang. Verzweiflung und Angst drang aus den Kehlen der verurteilten Männer. Ich hörte einige sogar Gott anflehen, sie zu retten.

Das Spiel war schnell vorbei. Ich lief ins Ziel und wandte mich von allem ab, was um mich herum passierte. Zwar wusste ich, dass den Männern nichts geschah, sie waren nur ein Mittel zum Zweck gewesen, den Jagdinstinkt von uns zu wecken. Trotzdem konnte ich ihre Verzweiflung nicht ertragen. Ich konnte auch nicht hinsehen, als die Captor die panischen Männer wieder einsammelten und wegbrachten. Ihre Schreie waren echt und drangen auch dann noch an meine Ohren, als niemand von ihnen mehr zu sehen war.
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Meine Lungen brannten auch noch Minuten nach dem Spiel. Ich hatte mich völlig verausgabt. Doch das war es wert gewesen. In keinem Training zuvor, weder mit Zoltan noch mit Viktor, war ich jemals so schnell gelaufen. Ich war stolz auf mich und gleichzeitig verachtete ich mich dafür, nichts unternommen zu haben gegen dieses barbarische Spiel.

In der kurzen Pause nach dem ersten Spiel suchte ich Noel, um ihm von meinem Plan zu erzählen. Er war sofort dabei, auch wenn er Zweifel hegte, ob es uns gelingen könnte. Denn er selbst hatte im Aves-Camp bereits versucht, den Aufenthaltsort der Captor ausfindig zu machen, die bei den Spielen immer anwesend waren - bisher ohne Erfolg.

»Zu dritt könnten wir mehr Glück haben, meinst du nicht?«

»Möglich. Aber versprich dir nicht zu viel davon.«

Ich schüttelte den Kopf. »Es ist ein Plan und solange uns nichts Besseres einfällt, müssen wir es probieren.«

»Aber keine Heldentaten. Denk an meine Warnung.« Das leichte Schmunzeln in dem sonst so ernsten Gesicht zu sehen, machte mich glücklich.

»Ich habe es versprochen«, bekräftigte ich. »Und was ich verspreche, halte ich. Ich will schließlich nicht den Zorn des Panthers auf mich ziehen.«

»Ich bin ein friedliebender Typ«, antwortete Noel achselzuckend.

»Das bist du.«

»Bin ich vielleicht im falschen Camp, im falschen Körper geboren? Wer weiß?«

»Ich finde, du bist genau richtig, wie du bist.«

Noels Schmunzeln wurde zu einem Grinsen. »Hör auf Lena. Ich ertrage es nicht, wenn jemand so nett zu mir ist.«

»Soll ich lieber gemein zu dir sein?«

Er schüttelte den Kopf und gab mir einen zärtlichen Kuss. »Nein. Du darfst ruhig nett zu mir sein. Aber übertreib es nicht.«

»Das kann ich nicht versprechen.« Ich ging auf die Zehenspitzen und küsste seine warmen Lippen. Dann kuschelte ich mich an ihn und legte den Kopf in seine Halsbeuge. Mit einem einzigen Seufzen fiel ein Großteil meiner Anspannung ab. In Noels Nähe zu sein, tat nicht nur meinem Herzen gut. Mein gesamter Körper profitierte davon. Es ging mir sofort besser. Zumindest solange wie er und ich eine Einheit bildeten und ich den Rest ausblenden konnte.

Leider war das nicht besonders lange. Erst recht nicht, als Kieran und Zofia auftauchten, die nach dem Spiel am Schwitzen waren. Kieran schlüpfte aus dem oberen Teil seines Overalls und ließ Wasser über seine nackte Brust prasseln, während Zofia sich das Gesicht mit Wasser benetzte.

Ich beobachtete sie beide, immer noch an Noels Hals gelehnt. Schon bald richtete sich Kierans Blick auf uns. In dem Moment spürte ich erneut, wie sich alles in mir verkrampfte. Ich hatte eine so ausgeprägte, deutliche Abneigung gegen ihn, dass es ein Wunder war, dass ich mich ohne mich zu übergeben in seiner Nähe aufhalten konnte. Kieran lächelte. Doch es war ein kaltes und zutiefst falsches Lächeln. Ich drehte den Kopf zur anderen Seite und genoss noch einen Augenblick die Nähe zu Noel, bevor wir den anderen zurück in das Camp der Reptii folgten.
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Die nächsten Spiele ließen nicht lange auf sich warten. Nach dem Lauf in der Höhle ging es weiter mit einem Versteckspiel in den umgrenzenden Höhlengängen. Jedes Camp bekam eine eigene Höhle zugeteilt und eine Fahne, in der Farbe ihres Anzugs, die es zu beschützen galt. Gleichzeitig mussten einige von uns losziehen und die Fahnen der anderen Camps ergattern. Das Spiel zog sich in die Länge und am Ende schaffte es keine der Mannschaften, eine andere Fahne zu bekommen, weil sie sich immer wieder in Kämpfe in den Tunneln verwickeln ließen.

Das Spiel danach fand in dem See rund um das Reptii-Camp statt. Tauchen und schnelles Schwimmen war gefragt und obwohl Rajani, Jeff und Finn ziemlich gut darin waren, wurden wir von den Pisce gnadenlos geschlagen. Selbst die Reptii, die in ihrem Camp waren und damit einen Heimvorteil hatten, sahen ziemlich alt aus.

Die letzten beiden Spiele waren wieder eine Mischung aus Suchen und Kämpfen.
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Am Ende des Tages standen wir auf dem kleinen Platz in der Mitte der Insel, auf dem sich auch das Lagerfeuer befand, und sahen auf die Punktetafeln, die die Spielleitung kurz zuvor angebracht hatte. Es waren glatte, große Holzplatten, auf denen Zahlen eingeritzt waren. Für jedes Spiel und jedes Team waren sie einzeln aufgeführt.

Im Kopf überschlagend lief ich eilig von einer Platte zur nächsten und zählte die Punkte aller Camps zusammen. Am Ende schwirrte mein Kopf nur so vor Zahlen, aber zumindest hatte ich eine ungefähre Vorstellung davon, wo wir Ferae derzeit standen - wenn ich richtig gerechnet hatte. So wie es aussah, waren wir an zweiter Stelle, direkt hinter den Aves. Die Euun waren uns dicht auf den Fersen, gefolgt von den Reptii. Die Pisce bildeten das Schlusslicht, was dem Fakt zugeschrieben sein konnte, dass sie bisher nur an wenigen Spielen teilgenommen hatten.

»Hoffen wir, dass unsere Gastgeber nicht gut rechnen können«, murmelte Matteo mir zu, der die Punkte ebenfalls zusammengerechnet haben musste und zum gleichen Ergebnis gekommen war.

»Sie sind letzte, wenn man bedenkt, dass die Pisce nur bei der Hälfte der Spiele teilgenommen haben.«

»Wenn das mal reicht.«

Wir sahen uns kurz an. Ich musste zugeben, dass ich Matteo mittlerweile mit anderen Augen betrachtete. Nach allem, was Finn schon über ihn erzählt hatte und was ich selbst erlebt hatte, sah ich in ihm nicht mehr den grimmigen, sarkastischen Mistkerl, der es liebte, die, die im Rang unter ihm standen, zu schikanieren, so wie am Tag unserer ersten Begegnung. Nein. Matteo hatte ein gutes Herz und ich war mir ganz sicher, dass ein Teil in ihm - und wenn es auch nur ein winzigkleiner war - Finn liebte, als Freund oder vielleicht auch mehr.
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Es gab noch eine ganze Weile dichtes Gedränge an den Punktetafeln. Gerade die Reptii schienen mit den bisherigen Ergebnissen nicht einverstanden zu sein(kein Wunder!), und begannen mit den umstehenden Mitgliedern der Spielveranstaltung zu diskutieren.

Wir Ferae standen gut da. Demnach herrschte auch gute Stimmung als wir uns am Abend alle um das Lagerfeuer versammelten und aßen. Es gab Hühnchen, Kartoffeln und Sauerkraut. Verwundert über das ausgewogene Essen, aber nicht unglücklich, schlangen wir es hinunter.

Wir saßen nicht alleine am Feuer. Es waren viele Bänke herangeschafft worden, damit auch die Mitglieder aller anderen Camps Platz fanden.

In den Gesichtern der Aves konnte ich erkennen, dass sie von dem Gericht ganz und gar nicht begeistert waren. Bei näherer Betrachtung erkannte ich auch warum. Alles auf meinem Teller erinnerte an die Aves und ihr Camp: Wir aßen Geflügel, Kartoffeln in der Form von Eiern und Kraut, was zu Nestern aufgetürmt war. Faktisch verspeisten wir alle die Aves. Das war eine versteckte Kampfansage der Reptii, dessen war ich sicher. Die nächsten Tage versprachen spannend zu werden.
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Nach den anstrengenden Spielen, die den ganzen Tag gedauert hatten, war ich froh, endlich etwas Ruhe zu haben. Auch wenn ich das ungute Gefühl hatte, dass etwas nicht stimmte. Jemand, den ich sehr gerne in meiner Nähe hatte, fehlte.

»Wo ist eigentlich Finn?«, wandte ich mich an Matteo, der direkt neben mir saß und an seiner Hühnerkeule rupfte. Sein unbeteiligtes Achselzucken konnte mich nicht überzeugen.

»Ich habe ihn schon eine Weile nicht mehr gesehen ... Du?«, versuchte ich es weiter.

»Der taucht schon wieder auf.«

Ich sah mich um. Es war ziemlich voll am Lagerfeuer. Somit dauerte es eine Weile, bis ich mir wirklich sicher war.

Kein Zweifel. Finn war nicht da.

»Er ist nicht hier, Matteo.«

»Er wird sich das Essen sicher nicht entgehen lassen.«

»Er isst gerne«, fügte ich schmunzelnd hinzu.

»Ein Wunder, dass er nicht aussieht wie Ben.«

»Hey!«

»Sorry, Bruder.«

Ich musste kichern. Ben hatte natürlich genau gehört, was Matteo gesagt hatte. Doch man konnte ihm ansehen, dass er nicht ernsthaft wütend war. Er nahm es eher mit Humor, wofür ich ihn bewunderte. Es gab nicht viele mit seinen Körpermaßen, die über sich selbst lachen konnten. Außer Tante Rita kannte ich eigentlich niemanden.

Tante Rita ...

Ich seufzte schwer und sah in die Flammen. Gerade in dem Moment vermisste ich mein altes Zimmer, die Pfannkuchen zum Frühstück, den Geruch von frisch gemähtem Gras, wenn Karl morgens durch den Garten pflügte und Tante Ritas freundliches rundes Gesicht.

»Er kommt schon. Guckt sich bestimmt das Lager an.« Matteo nickte, wohl um sich selbst von seinen Worten zu überzeugen.

»So ganz alleine, ohne dich?«

»Ist das so unvorstellbar?«

Matteo war gereizt. Doch ich konnte nicht anders, als ihn damit aufzuziehen.

»Ihr seid wie Ernie und Bert. Ihr streitet euch ständig und könnt doch nicht ohne einander. Als wärt ihr zwei Seiten einer Medaille. Euch gibt es nur zusammen. Ist es so abwegig, dass ich mich da wundere?«

Matteo brummte nur und biss von seinem Stück Hühnchen ab.

Ich beließ es dabei. Schließlich wollte ich Finn nichts verbauen. Seine Beziehung zu Matteo stand auf dünnem Eis. Er würde es mir nie verzeihen, wenn ich ihm das kaputtmachte, was er sich mit großer Anstrengung zurückgeholt hatte: Matteos Freundschaft.
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Nach dem Abendessen lichtete sich die Versammlung am Lagerfeuer. Auch wir Ferae machten uns auf den Weg zu unseren Betten. Ich erwischte Noel beim Losgehen und hakte mich bei ihm ein. Wir sprachen nicht, doch allein in seiner Nähe zu sein, war schön. Ich sah ein paar Mal schmachtend zu ihm hinauf, um mich zu vergewissern, dass ich das wirklich nicht nur alles träumte.

Es war kein Traum. Noel und ich waren endlich zusammen und ich wollte jede einzelne Minute mit ihm verbringen. Ich freute mich schon darauf, nach den Spielen in unser Camp zurückzukehren. Dann würden wir endlich Zeit haben, uns richtig kennenzulernen und auch allen anderen klar zu machen, dass wir zusammengehörten. In ihren Gesichtern konnte ich nämlich noch immer sehen, dass sie mit uns nicht einverstanden waren - bei dem einen mehr als bei dem anderen. Selbst Rajani, die für uns beide eine gute Freundin war, schien mit sich zu ringen, ob sie das mit uns gutheißen sollte oder nicht. Und dann waren da natürlich noch Typen wie Jeff, die uns am liebsten in der Luft zerreißen würden, weil wir es wagten, uns zu mögen.

Wir gingen die Treppen zu unserer Schlafebene hinauf, wo sich bereits einige umzogen und in ihre eierförmigen Betten krabbelten. Noel und ich blieben am Eingang stehen und genossen noch einen Moment die Zweisamkeit.

Ich war müde und mein Körper brauchte dringend Schlaf. Am liebsten hätte ich mich von Noel nicht getrennt. Sein Bett war auf der anderen Seite, weit weg von meinem.

»Welpe?«, hörte ich Matteo rufen, der von einem Bett zum anderen lief und hineinsah. Der Gang lichtete sich, die meisten lagen schon in ihren Betten und unterhielten sich. Nur Matteo lief nervös auf und ab. Mir war klar, was das zu bedeuten hatte: Finn fehlte noch immer und das war ganz und gar nicht normal.

»Finn, wo bist du nur?« Ich sah mich mehrfach um. Doch er war nirgends zu sehen. Weder auf der unteren Ebene, noch auf einer der anderen, wo sich die Euun und Aves in ihre Betten begaben. Es fehlte jedes Lebenszeichen.

»Kieran und Zofia fehlen auch«, bemerkte Matteo in unserer Nähe. Erst als er das sagte, wurde mir klar, dass sie mit dem Verschwinden von Finn zu tun haben mussten.

»Sie haben ihn ...«

»Das weißt du nicht.« Matteos Mund war zu einem schmalen Strich verzogen. Er atmete hörbar ein und aus.

»Doch! Es kann nur so sein.«

Und es ist meine Schuld!

»Wenn du recht hast, dann ...« Matteo glich immer mehr einem wilden Stier. »Ich werde ihn finden.«

»Ich komme mit!«, beschloss ich kurzerhand.

»Soll ich euch begleiten?«, fragte Noel, dessen Finger noch immer in meiner Hand lagen.

»Besser du tust das, was Finn und ich eigentlich vorhatten.« Ich sah ihn verschwörerisch an. Er verstand sofort und nickte. »Sei vorsichtig.«

Noel drückte meine Hand ein letztes Mal, bevor er verschwand. Ich wünschte ihm Glück und dass wenigstens er etwas über den Aufenthaltsort der Captor herausfinden könnte. Ich konnte mich jetzt nicht darum kümmern. Finn durfte nicht in eine Sache verwickelt werden, mit der er nichts zu tun hatte.

Ich begleitete Matteo die Stufen hinab. Wir rannten mehr als dass wir liefen, überquerten den Platz, sahen uns genau um und flüsterten immer wieder seinen Namen. Doch es fehlte weiterhin jede Spur von ihm.

»Wir finden ihn. Er kann nicht weit sein«, murmelte ich, um mich selbst zu beruhigen. Innerlich allerdings tobte ich vor Wut. Wenn Kieran wirklich hinter Finns Verschwinden stecken sollte, würde es ihm noch leidtun. Finn hatte nichts damit zu tun. Noel und ich waren es, die er angreifen sollte, nicht aber meinen kleinen, lieben, besten Freund, der nichts dafür konnte.
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Unsere Suche schien aussichtslos. Mehrfach durchquerten wir alle angrenzenden Höhlengänge. Wir trafen dabei nur auf ein paar Wachen, die uns immer wieder zurück ins Campinnere schickten und denen wir bei der erstbesten Gelegenheit wieder entkamen. Von Finn fehlte weiterhin jede Spur.

Nach einer gefühlten Stunde war Matteo so in sich gekehrt, dass er nicht mehr ansprechbar war. Ich wusste, dass er sich große Sorgen machte und vermutlich mit ähnlichen Schuldgefühlen zu kämpfen hatte wie ich.

»Matteo, wir finden ihn ...« Ich legte beruhigend eine Hand auf seine Schulter.

»Fass mich nicht an!«, knurrte er. »Du bist daran schuld.« In der Dunkelheit des Tunnels leuchteten seine Augen wie zwei Sterne.

Ich öffnete den Mund, um mich zu verteidigen. Dazu kam es allerdings nicht. Denn er hatte recht.

»Ja. Es ist meine Schuld. Aber, wenn du mir zuhören würdest ...«

»Es interessiert mich nicht, was du und dieser Fel macht. Das ist eure Sache. Aber halte Finn da raus.«

»Das habe ich versucht!«, verteidigte ich mich. »Kieran hat mir gedroht, denjenigen etwas anzutun, die mir nahestehen. Ich dachte, er meint Noel! Woher sollte ich denn wissen, dass Finn ...«

Matteo knurrte so tief und bedrohlich, dass ich für einen Moment wirklich Angst hatte, er würde mich angreifen. »Kieran ist zu allem fähig, hast du das denn immer noch nicht kapiert?«

»Doch, natürlich.«

»Anscheinend nicht.«

»Was soll ich deiner Meinung nach tun? Mich von Noel fernhalten, nur weil Kieran es befiehlt? Hältst du das etwa für richtig?«

»Du würdest uns allen einen Gefallen tun, wenn du einmal das machst, was man dir sagt. Aber nein, du musst deinen Willen durchsetzen, egal wie es anderen geht. Janis hatte von Anfang an recht, du wirst niemals eine von uns sein.«

»Das hat Janis gesagt?« Ich konnte nicht glauben, was ich da hörte.

Matteo lachte finster. »Ja, genau das hat er gesagt. Er wusste es und er hat uns gewarnt, dass du uns auf deine Seite ziehen würdest - irgendwann.«

»Was?«

»Ach Lena, hör doch auf zu spielen. Du willst Kierans Platz als Alpha einnehmen, das ist okay. Aber sag uns wenigstens die Wahrheit. Diese hinterhältige Tour wird langweilig.«

Ich stand vor ihm mit offenem Mund. »Wer sagt, dass ich eine Alpha sein will?«

»Die Natur! Du wurdest dazu geboren und du kannst keinen anderen Platz innerhalb eines Rudels einnehmen.«

»Aber du hast doch gesagt, ich wäre eine Gamma ... an dem Tag, an dem ich euch kennengelernt habe, da war dieser Test und du ...«

»Ich habe gelogen!«

»Wieso denn nur?«

»Befehl vom Rudelführer.«

»Kieran?«

»Janis!« Matteo rollte mit den Augen. »Ehrlich, Lena, benutz dein Hirn.«

Ich musste es aussprechen, um zu verstehen, was er da gerade sagte. »Du hast mich zu einer Gamma gemacht, weil Janis es dir befohlen hat? Wieso sollte er so etwas tun?«

»Er wollte deinen Charakter testen, oder was auch immer.«

»Meinen Charakter?«

»Ein Experiment, um zu sehen, wie lange es dauert, bis du herausfindest, wo dein Platz ist.«

»Aber Janis hat es mir verraten. Auf der Lichtung hat er mir gesagt, dass ich eine wahre Alpha wäre und mich hochkämpfen solle.«

»Verzweiflungstat, was weiß ich. Spielt das eine Rolle? Er hatte in jedem Fall recht. Obwohl es mich schon wundert, dass du jetzt so blöde Fragen stellst. Ich dachte immer, ein wahrer Alpha, so wie du, würde diese Spielchen durchschauen. Tja, bleibt die Frage, ob du dich blöd anstellst oder ob du einfach eine ganz gewöhnliche Gamma bist und sich Janis in dir getäuscht hat.«

»Er hat sich getäuscht«, sagte ich, den Tränen nahe. »Ich bin keine Alpha und das will ich auch nicht sein. Ich will, dass mich alle in Ruhe lassen und meine Freunde auch.«

»So läuft das aber nicht in einem Rudel. Wir beide unterstehen dem Alpha und was er sagt, das müssen wir tun.«

»Ganz genau!«

Wir erschraken und fuhren herum. Da stand er: Kieran.

»Wo ist er?«, rief ich aus, noch bevor Matteo die Chance hatte irgendetwas zu tun.

»Ich weiß nicht, wen du meinst«, antwortete Kieran in einer Stimmlage, die vor falscher Freundlichkeit nur so triefte.

»Finn! Du hast ihn.«

»Vielleicht ... vielleicht aber auch nicht.« Kieran ging voll und ganz in diesem kleinen Spielchen auf. Ich hätte ihn am liebsten angefallen, wenn es uns etwas genützt hätte.

»Wo ist er?«, schaltete sich Matteo ein.

»Das kommt ganz darauf an, Beta.« Kieran widmete sich dem dunkelhaarigen Wolf.

»Worauf?«

»Auf dich.« Kieran umrundete ihn, wie ein Jäger, der seine Beute inspiziert. »Auf welcher Seite stehst du, Matteo? Ihrer? Oder des Rudels?«

»Ich bin immer auf der Seite des Rudels und du weißt das.«

»Weiß ich das?«

Ich beobachtete das Verhör mit besorgter Miene. Kieran war nicht dafür bekannt, besonders gütig zu sein. Vielmehr hatte ich ihn bisher immer als einen sehr leicht reizbaren Anführer erlebt, vor dem sich alle fürchten. Ich war mir sicher, dass er Matteo nichts schenken würde, selbst wenn dieser ihm seine Treue bewies.

»Beweise es. Zeig, dass du auf meiner Seite bist.«

Matteo ließ ein Knurren verlauten. Kieran beugte sich zu ihm hinab, so dass er ihm ins Ohr flüstern konnte. Er sagte etwas, das ich nicht verstand. Daraufhin drehte Matteo sich um. Seine hasserfüllten Augen waren auf mich gerichtet. Er starrte mich eine Weile lang nur an, dann wandte er sich wieder Kieran zu.

»Einverstanden. Du kriegst, was du willst. Aber erst, wenn ich sehe, dass es ihm gut geht.«

Kieran zeigte ein breites Grinsen, dann deutete er den Gang entlang. »Folgt mir.«
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Kieran führte uns eine Weile durch die weit entfernten Tunnel, um das Camp der Reptii herum. Als wir in dem Höhlengang ankamen, in dem das erste Spiel des Tages stattgefunden hatte, folgten wir dem Verlauf des Baches.

Die vielen Löcher in der Decke waren selbst in der Nacht hilfreich, um sich zu orientieren. Die Schlingpflanzen und Sträucher, die sich über die Zeit in der Höhle angesammelt hatten und sie überwucherten, wirkten in der Dunkelheit wie monsterhafte Tiere, die nur darauf warteten uns anzugreifen.

Es herrschte absolute Stille zwischen uns. Nur das Plätschern des Wassers war zu hören. Das und Finns Stimme, die irgendwann durch die Höhle schallte.

»Welpe«, sagte Matteo und beschleunigte seinen Schritt.

»Nichts da!« Kieran stellte sich ihm in den Weg. »Jetzt weißt du, dass er lebt.«

»Wo ist er?« Matteo sah sich ebenso verzweifelt um, wie ich. Wir hatten Finns Stimme gehört, aber sehen konnten wir ihn nicht.

»Er ist ganz in der Nähe. Ich führe dich zu ihm, wenn du mir deine Treue beweist. Töte sie.«

Ich spürte, wie sich mein Hals zuschnürte. Das war also Kierans Plan gewesen. Er hatte absichtlich Finn entführt, damit Matteo und ich nach ihm suchten. Und er somit die Möglichkeit hatte, mich zu beseitigen, ohne sich selbst die Finger schmutzig zu machen.

Dieser Bastard!

Matteo sah mich nicht an, er starrte ins Leere. Er schien mit sich zu ringen. Es gab noch Hoffnung.

»Glaub ihm nicht. Er lügt.«

Matteo knurrte daraufhin mich an. »Halt den Mund!«

Kieran lachte leise. »Sehr gut. Du weißt genau, dass sie das Rudel bedroht. Du hast es schon immer gewusst.«

»Ja.« In Matteos Gesicht lag so viel Hass, dass ich den Tränen nahe war. Wie konnte er Kieran glauben? Er musste doch sehen, dass dieser ihn nur benutzte! Was sollte ich tun? Was konnte ich sagen, damit er begriff, was das für ein großer Fehler sein würde?

Ich hätte so vieles sagen können. Doch mir wurde klar, dass ich meine Situation damit nicht verbesserte. Es lag nun an Matteo zu entscheiden. Er konnte mich töten, wenn er es für das Richtige hielt. Oder er verschonte mich und riskierte damit Finns Leben. Ich wusste, wofür er sich entscheiden würde. In Gedanken machte ich mich darauf gefasst, dass Matteo mich gleich anfallen würde. Finn bedeutete ihm mehr als alles andere. Selbst wenn er mich mochte, so würde er alles dafür tun, Finn zu retten.

Ich wog meine Chancen zu überleben ab. Ich konnte kämpfen. Zwar war ich nicht besonders gut darin, doch es war eine Möglichkeit. Oder ich konnte fliehen, das war eine weitaus akzeptable Alternative. Doch was würde dann aus Finn und Matteo werden? Ich konnte sie unmöglich mit Kieran und Zofia, von der ich sicher war, dass sie in der Nähe sein musste, alleine lassen. Sie hatten vielleicht noch schlimmere Dinge vor, als mich töten zu lassen. Nein. Fliehen durfte ich nicht. Ich konnte nur darauf vertrauen, dass Matteo der war, für den ich ihn insgeheim hielt.

Kieran leckte sich die Lippen, als Matteo mich ins Visier nahm und langsam auf mich zuschritt. Die Blutlust stand in seine Augen geschrieben. Meine Chancen schwanden mit jedem winzigen Schritt, den er machte. Gleich würde es sich zeigen, ob meine Menschenkenntnis ausreichte, um mich am Leben zu erhalten.

Matteo verwandelte sich. Ich tat es ihm gleich. Zähnefletschend kam er immer näher. Das Grau in seinen Augen war beinahe schon weiß. Er wirkte wie in einem Rausch, als wäre er Rajani, die versuchen würde, mich bei einem Spiel zu töten.

Es war aus.

Ich war mir sicher, dass er mich wirklich töten wollte. Matteo hatte sich entschieden.

Ich blieb stehen und nickte ihm unmerklich zu. Es war meine Schuld, dass Finn von Kieran entführt worden war. Ich musste nun dafür gerade stehen. Und ich war bereit.

Plötzlich veränderte sich etwas. Matteos Augen nahmen einen dunkleren Ton an, der Sturm wandelte sich. In der nächsten Sekunde drehte er sich um und stürzte sich auf Kieran. Ich brauchte einen Moment, um zu begreifen, was da gerade passierte. Dann folgte ich ihm.

Gemeinsam attackierten wir den Schattenwolf, der von unserem Angriff so überrascht war, dass er sich anfänglich nicht einmal zur Wehr setzte. Matteo verbiss sich an seinem Hals, während ich ihm Wunden in die Seiten riss. Kieran heulte und knurrte, wobei er versuchte, Matteo irgendwie abzuschütteln, um an mich heranzukommen. Es gelang ihm nicht. Ich hatte das Gefühl, stärker und schneller zu sein als jemals zuvor. Immer wieder fügte ich ihm kleine Wunden zu, sprang über ihn hinweg wie ein Pfeil.

Bald schon war Kieran so geschwächt, dass er sich nicht mehr gegen Matteo wehrte. Das war der Moment, indem Zofia dazustieß. Mit einem lauten Heulen warf sie sich dazwischen. Matteo fing sie ab, noch bevor sie mich erreichen konnte und verwickelte sie in einen Zweikampf. Ich kümmerte mich weiterhin um Kieran, der deutlich an Kraft verloren hatte. Er konnte sich kaum auf den Beinen halten, dennoch hielt er mich knurrend auf Abstand. Seine dunklen Augen wirkten trüb und leer, doch seine spitzen Zähne ragten noch immer gefletscht aus dem langen Maul heraus. Seltsamerweise hatte ich keine Angst vor ihm. Ich spürte deutlich, dass ich die Stärkere von uns beiden war und das trug ich auch nach außen. Kieran wagte es nicht mehr, mir nahe zu kommen. Er wich vor mir zurück. Sein sonst hoch erhobener Schwanz senkte sich ab, bis er zwischen seinen Hinterbeinen klemmte. Er wirkte überhaupt nicht mehr bedrohlich, sondern eher wie ein junger Welpe, der von seiner Mutter eine Grenze gesetzt bekommen hatte. Je näher ich ihm kam, desto kleiner machte er sich, bis er fast auf dem Boden lag. Das Weiß in seinen Augen wurde sichtbar, seine Ohren lagen eng am Kopf an. Ich hatte keine Ahnung, wieso er mich so angsterfüllt ansah. Ich war immer noch ich. Bis auf diese seltsame neue Stärke, die ich in mir spürte. Ich hatte das Gefühl, alles tun zu können. Nichts schien mehr unmöglich zu sein.

»Töte ihn! Und du wirst Rudelführer sein«, rief mir Matteo zu, der Zofia festhielt, die sich ebenfalls wieder zurückverwandelt hatte.

Ich sah auf Kieran herab. In seinen Augen las ich große Furcht. Er hatte Angst zu sterben. Im ersten Moment war ich wirklich in Versuchung gewesen, sein Leben zu beenden, für all das, was er mir und meinen Freunden angetan hatte. Doch was wäre ich für ein Mensch, wenn ich genau das tat, was er tun würde?

Ich ließ von Kieran ab und verwandelte mich zurück. »Ich werde niemanden töten. Ich bin nicht wie er.«

Matteo grollte. »Er wird dir bei der ersten Gelegenheit in den Rücken fallen. Erledige ihn und wir haben Ruhe!«

Ich sah den Schattenwolf prüfend an. Seine gesamte Körperhaltung zeigte Unterwürfigkeit. Er würde niemandem mehr etwas tun in diesem Zustand. Und ich wollte nicht zum Mörder werden. Es musste eine andere Möglichkeit geben.

»Wir werden Viktor davon berichten und dann ...« Ich schrie auf. Kieran hatte mich angefallen. Ohne zu zögern. Seine Zähne gruben sich in meine rechte Schulter. Ich wurde fast ohnmächtig vor Schmerz.

Im nächsten Moment wurde er von mir weggerissen. Stöhnend sank ich auf die Knie. Matteo ließ Zofia los und war sofort bei mir und half mir auf, während ich mit dröhnendem Schädel den Kampf verfolgte, der gerade ausgebrochen war.

Janis war wie aus dem Nichts aufgetaucht. Ich war noch nie so froh ihn zu sehen, wie in diesem Moment. In wildem Gebaren stürzte er sich wieder und wieder auf Kieran, der bald nur noch auf dem Rücken am Boden lag und winselnd die Pfoten an den Körper zog. Irgendwann, als er sich nicht mehr bewegte, rief ich: »Hör auf!«

Janis sah mich in seiner weißen Wolfsgestalt verblüfft an und legte sein Fell ab. »Du willst, dass ich ihn verschone?«

»Ja.« Ich hielt mir mit einer Hand die schmerzende Schulter, während die andere sich auf Matteo stützte.

»Lena, er hat versucht, dich umzubringen.«

»Ich weiß.« Ein zuckender Schmerz ging durch meinen Körper und ließ mich die Zähne aufeinanderbeißen. »Genau deswegen würde ich ihn niemals töten.«

Janis sah mich ratlos an. »Du bist dir sicher? Er könnte dich jederzeit wieder angreifen.«

»Das wird er nicht.« Ich stellte mich so gerade hin wie möglich. »Nicht nach allem, was hier passiert ist. Wenn er bleiben will, wird er sich unterordnen müssen. Wenn er gehen will, werden wir ihn schon morgen los sein.«

Janis sah kurz zu Matteo, der wiederum nichts dazu sagte. »Lena, das ist nicht der geeignete Zeitpunkt für falsche Freundlichkeit. Es kann nur einen Rudelführer geben und das ist entweder er oder ich ... oder du.«

»Ich will es nicht sein.«

Janis stellte sich gerade hin. »Bist du sicher? Denn wenn ich es sein soll, werde ich ihn nicht am Leben lassen.«

»Janis, bitte werde wegen mir nicht zum Mörder.«

»Wegen dir?« Janis lachte. »Hast du ernsthaft geglaubt, dass ich mir von einem wie ihm einfach so meinen Rang stehlen lasse?« Er trat nach dem am Boden liegenden Kieran. »Dieses Arschloch hat uns beinahe dazu gebracht, uns gegenseitig umzubringen.«

»Ich dachte, ihr folgt ihm alle blind ...«

»Wirklich? Das überrascht mich. Ich hab dich für klüger gehalten.«

»Das höre ich in letzter Zeit öfters. Hört doch mal auf, in mir etwas zu sehen, was ich nicht bin! Ich bin keine Alpha und das will ich auch gar nicht sein. Ja, ich bin keine Omega mehr und vielleicht sogar keine Gamma, sondern eine Beta. Aber da hört es auch schon auf. Ich will diese Verantwortung nicht. Ich will ...«

»Du denkst nur an dich.« Janis schüttelte den Kopf. »Das hätte ich wirklich nicht von dir erwartet.«

»An mich? Ich denke nur an mich?« Meine Stimme überschlug sich beinahe. »Ich denke ständig an andere! Ich mache mir Sorgen um Finn, um Matteo, um Noel, Rajani, ja selbst um dich - Janis. Ich will, dass es euch allen gut geht und euch niemand weh tut. Deswegen mache ich das alles. Ich will euch helfen!«

»Kieran ist eine Gefahr für das gesamte Rudel. Ihn am Leben zu lassen, ist nicht klug.«

»Ihn zu töten ist aber genauso falsch! Ich will nicht, dass an deinen Händen sein Blut klebt. Den Gedanken könnte ich nicht ertragen.«

Janis wurde plötzlich ganz still. Er sah mich durchdringend an.

»Du denkst also doch noch an mich.«

»Natürlich tue ich das!«, entfuhr es mir. »Ständig! Ich frage mich immer wieder, wie ich mich in dich verlieben konnte. Ich erkenne dich gar nicht wieder.«

»Das kann ich nur zurückgeben. Ich dachte immer, du wärst dazu auserkoren, meine Gefährtin zu werden. Aber da habe ich mich wohl geirrt. Verzeih mir, dass ich nicht mehr auf dich höre, aber ich muss tun, was für mein Rudel am besten ist.«

Er beugte sich zu dem am Boden liegenden Kieran hinab und umfasste seinen Hals. Ich kniff die Augen zusammen, weil ich nicht hinsehen konnte, und unterdrückte den Schmerz, der durch meinen Körper ging. Ich hatte mich in Janis vollkommen getäuscht. Er war kein bisschen der Typ, für den ich ihn anfangs gehalten hatte. Er war nicht besser als Kieran.

»Ich verstehe dich nicht, Lena. Er hat alles dafür getan, dass du ausgestoßen wirst, er hat dich verletzen lassen und wollte, dass du stirbst und du stehst trotzdem auf seiner Seite?«

Als ich die Augen öffnete, stand Janis auf.

»Ich hasse ihn. Du kannst dir nicht vorstellen wie sehr. Doch das ist noch lange kein Grund ihn umzubringen.«

»Jetzt brauchst du dir auch keine Gedanken mehr über ihn zu machen, oder über mich. Kieran ist tot.«

Ich schnappte nach Luft. Tränen sammelten sich in meinen Augen. Ich konnte nicht auf den Körper sehen, der leblos am Boden lag und der einst zu Kieran gehört hatte.

»Lasst uns schlafen gehen. Es ist spät.« Janis kam zu mir und wollte mir unter die Arme greifen.

»Fass mich nicht an!«, fauchte ich und schlug seine Hand weg. »Fass mich nie wieder an.«

»Es tut mir leid, dass du das so siehst.« Er stellte sich gerade hin. »Eines Tages wirst du erkennen, dass ich das einzig Richtige getan habe.«

Er ließ uns allein.
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Meine Augen huschten unruhig umher. Ich war mir nicht sicher, ob ich wachte oder träumte. Die Sache mit Kieran war so aus dem Ruder gelaufen, dass ich kaum Luft bekam.

»Denk nicht darüber nach.« Matteo war bei mir, sah mir in die Augen und suchte nach einer ansprechbaren Version meiner selbst.

»Ich kriege keine Luft ...«

»Ich weiß. Es ist schlimm, so etwas mit ansehen zu müssen, aber irgendwann wirst du erkennen, dass Janis keine andere Wahl geblieben ist.«

Ich nickte, auch wenn ich sicher war, ihm diese Tat niemals verzeihen zu können.

»Wie hast du das eigentlich gemacht? Du hast dich gegen Kierans Einfluss gewandt. Ich dachte immer, nur mir ist das bisher gelungen«, sagte ich, nur um irgendetwas zu sagen.

»Du bist nicht der einzige Defender im Camp. Oder hast du das etwa vergessen?«

Sofort wurde mir klar, dass er recht hatte. »Natürlich ... als Defender sind wir unserem menschlichen Ich näher als alle anderen Wandler. Deswegen können wir seinem Einfluss widerstehen. Aber wieso hast du dich nicht schon früher gewehrt?«

»Um zu riskieren, dass er mich tötet? Das wäre keine kluge Entscheidung gewesen.«

»Das heißt, du hast die ganze Zeit gewusst, wie er wirklich war?«

»Genau wie du. Und Janis.«

»Du hältst mich bestimmt für zu weich.«

»Du bist ein Defender, Lena. Es liegt in deinem Blut, deine Art zu beschützen, selbst wenn es so ein Bastard wie Kieran ist, der den Tod verdient hat.«

»Also wolltest du ihn auch am Leben lassen?«

»Ich habe darüber nachgedacht, ja.«

Ich suchte in Matteos Augen nach der Wahrheit.

»Aber so ist es besser, für uns alle.«

»Was ... passiert nun ... mit ihm und ... uns?«

»Sie werden seinen Körper morgen früh finden und fortschaffen. Es ist nichts Ungewöhnliches, dass Rudelführer sterben. Das passiert häufiger als du denkst. Für uns wird es keine Konsequenzen geben. Er hat uns angegriffen, nicht umgekehrt. Und als neuer Rudelführer ist Janis ebenfalls von Schuld befreit.«

»Noch ein Grund mehr, keiner werden zu wollen.«

»Komm, suchen wir endlich den Welpen.«

»Du hast recht. Finn wartet sicher schon auf uns.«

Wir fanden Finn kurze Zeit später hinter einem großen Stein. Er lag auf dem Boden, hatte überall Wunden und Kratzer am Körper, war zum Glück aber nicht schwer verletzt.

»Haltet sie auf. Zofia! Sie wird entkommen.« Finn deutete vage in Richtung Camp. Er konnte sich kaum selbst hochdrücken.

»Wir kriegen sie!«, rief Matteo, doch ich hielt ihn davon ab.

»Lass sie. Die wird uns keinen Ärger mehr machen, jetzt wo Kieran nicht mehr ist ...«

Finn sah mich mit so großen Augen an, dass ich glaubte, sie könnten jede Sekunde aus ihren Höhlen springen.

»Ja, du hast richtig gehört. Janis ist wieder der Anführer eines Rudels, das es offiziell nicht mehr gibt.«

»Oh, Lena!« Finn wollte aufstehen, doch sein Bein knickte weg. Matteo fing ihn auf.

»Langsam, Welpe.«

Finn schmolz beinahe in Matteos Armen dahin. Ich wusste, dass er ihm schon lange nicht mehr so nahe gewesen war, wie in diesem Moment.

»Ich hatte gehofft, dass du mich finden würdest.« Finn sah Matteo verträumt an. Er sah dann hastig zwischen uns hin und her. »Ihr beide natürlich. Du und Lena«, fügte er eilig hinzu. Ich wusste nicht, wie er das anstellte, aber Finn brachte immer die Sonne herbei, selbst in solch einer dunklen Stunde in der Nacht unter der Erde.
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Auf dem Weg zurück zum Camp der Reptii erzählte uns Finn, wie Kieran und Zofia ihn nach dem letzten Spiel abgepasst und entführt hatten. Wir lauschten ihm aufmerksam und sahen uns ab und an vielsagend an. Wir wussten beide, dass Finn ein leichtes Opfer gewesen war. Mit seiner Gutgläubigkeit und seiner nie enden wollenden Naivität war es ihnen sicher ein Leichtes gewesen, ihn mit sich zu nehmen.

Matteo hörte sich die ganze Geschichte an und machte ein neutrales Gesicht. Finn mochte er damit täuschen, doch mich überzeugte er nicht. Ich wusste ganz genau, wie viele Sorgen er sich um seinen kleinen Freund gemacht hatte. Wieso sonst hätte er mich so angeschrien und mir gedroht? Finn war ihm wichtig, was er allerdings sehr gut hinter seiner Maske aus Groll und Sarkasmus verbarg.

Auf dem gesamten Rückweg überschlugen sich meine Gedanken. Ich war noch nicht soweit zu begreifen, was wir da gerade erlebt hatten. Doch das Gefühl, dass wir etwas losgetreten hatten, was wie eine Lawine nicht mehr aufzuhalten war, drängte sich immer mehr in den Vordergrund.
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Matteo blieb die ganze Nacht an Finns Bett, bewachte ihn und achtete darauf, dass er genug trank und aß, um nicht an Kräften zu verlieren, nachdem er mir geholfen hatte, die Wunde an meiner Schulter zu verbinden, die zum Glück nicht so tief war. Noel stieß später zu uns und ich berichtete ihm von dem Erlebten. Er hörte aufmerksam zu und hielt dabei meine Hand. Als mir die Tränen in den Augen brannten, nahm er mich in den Arm und streichelte meinen Rücken. Ich ließ all meinen Gefühlen freien Lauf und weinte mich aus, bis ich so erschöpft war, dass ich an ihn gelehnt einschlief.

Zofia musste irgendwann in der Nacht ins Zimmer geschlichen sein, denn als ich am Morgen erwachte, war sie gerade dabei, ihre Sachen zu packen. Sie wirkte verändert, ebenso wie all die anderen ehemaligen Mitglieder des Can-Rudels. Sie waren nervös. Obwohl niemand von uns etwas gesagt hatte, mussten sie spüren, dass sich etwas in der Rangordnung verändert hatte. Oder hatte Janis es ihnen bereits verraten?

Viktor verkündete mit steinerner Miene, noch bevor irgendjemand das Schlaflager verlassen konnte, dass Kieran fort war und wir auf ihn bei den restlichen Spielen verzichten mussten. Mehr sagte er nicht dazu, was mir seltsam vorkam. Wusste er nicht, dass Janis Kieran umgebracht hatte? Oder wollte er die anderen nicht beunruhigen, jetzt, wo wir so gut abschnitten?

»Guten Morgen, wie hast du geschlafen?«, fragte Noel, nachdem Viktor wieder gegangen war. Ich gähnte und lächelte dann Noel an, der dabei war, seine und meine Sachen einzupacken.

»Gut, zumindest solange, wie du mich gewärmt hast.«

Er schmunzelte und reichte mir dann meine Jacke. »Wir müssen uns beeilen. Die Boote fahren in zehn Minuten ab.«

»Okay.« Ich stand auf und bewegte meine Beine, um meinen Kreislauf in Schwung zu bringen.
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Auf dem Boot fragte ich Noel, ob er in der Nacht etwas über den Aufenthaltsort der Captor oder von O´Connell herausgefunden hatte. Leider war seine Suche nach Hinweisen ohne Erfolg gewesen. Wir beschlossen, es weiter zu versuchen, selbst Matteo stimmte mit ein, obwohl er noch am Vortag dagegen gewesen war. Vielleicht würden wir in den Camps der Pisce und Euun mehr Glück haben.
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Wir reisten weiter. Das Camp der Pisce erreichten wir am Tag darauf ein Stück stromabwärts, dort, wo sich der Fluss verbreiterte und die Stromschnellen weniger wurden. Am Grunde des Sees lag ihr Camp in einem Glasbau, den man nur durch Tauchen erreichen konnte. Durch eine Schleuse gelangte man ins Innere. Viele von uns brauchten Hilfe beim Hinabtauchen, obwohl das Glashaus nicht weit von der Oberfläche entfernt war. Es gab noch einen zusätzlichen Tunnel, der mit dem Festland verbunden war. Allerdings durfte er nur im Notfall benutzt werden. Der Glasbau war im Gegensatz zu den anderen Camps ziemlich klein. Wir Ferae bekamen alle schon nach wenigen Stunden Platzangst. Das lag vor allem daran, dass wir in einem winzigen Raum untergebracht waren und uns halb übereinanderstapeln mussten, um zu schlafen. Die Aussicht auf den Grund des Sees war das einzig Fantastische an dem Camp der Pisce.

Die fünf Spiele fanden rund um den Glasbau im Wasser statt. Wie zu erwarten gewesen war, gewannen die Pisce alle Spiele und gelangten somit in der Punktewertung auf den vierten Platz. Die Reptii waren damit die Letzten.

Das Camp der Euun erreichten wir zwei Tage darauf. Es lag auf den Grasflächen und Hügelländern, die an unseren Wald und den Fluss angrenzten. Doch es war weniger ein feststehendes Camp als vielmehr eine Ansammlung von altertümlich aussehenden Zelten, aus Leder, Leinen und Fellen. Sie mussten leicht auf- und abzubauen sein. Denn die Euun reisten jeden Monat weiter. Deswegen besaßen sie auch nicht viel, außer den Zelten, in denen sie schliefen, ein paar Decken zum Schlafen und Töpfe für die Essenszubereitung. Sie lebten sehr spartanisch. Es gefiel mir, auch wenn die Vorstellung, ständig den Wohnort zu wechseln, nichts für mich war. Dennoch; in den Zelten schlief es sich bequem, das Grasland sah prachtvoll aus, selbst im Spätherbst, und das Essen war vegetarischer als wir es gewohnt waren, dafür aber reichlich.

Die Spiele bei den Euun waren vom Laufen und Springen dominiert. Es galt, die Herde in allem zu schlagen, worin sie gut waren und wir Ferae machten eine wirklich gute Figur. Am Ende des zweiten Tages waren wir fast gleichauf mit den Aves, was ihnen überhaupt nicht passte. Denn die nächsten Spiele würden in unserem Heimatcamp stattfinden, was unsere Chancen auf einen Sieg noch verdoppelte.
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Von O´Connell und seinen Captoren hörten und sahen wir lange Zeit nichts. Erst als wir in unserem Camp eintrafen und die Hütten aufgeteilt wurden, stießen sie wieder dazu. Der Anführer der Captoren gab Viktor keine Möglichkeit, die anderen Camps als Leiter der Ferae willkommen zu heißen und riss sofort das Wort an sich, noch bevor wir wirklich angekommen waren.

»Ich weiß, ihr freut euch alle so sehr darauf, die letzten Spiele vor dem Finale in der Großen Arena zu absolvieren. Zu meinem Vergnügen konnte ich das Komitee davon überzeugen, dass die Spiele der Ferae eine Änderung erfahren.«

O´Connell sah hinüber zu Viktor, der schon wieder die Fäuste geballt hatte. Ich wusste, dass er sich große Hoffnungen auf unseren Sieg machte. So gut wie dieses Jahr waren wir noch nie gewesen, das sagten alle.

»Aber genug der undeutbaren Worte. Bringt ihn zu mir! Unseren wichtigsten Mann. Ihm solltet ihr dankbar sein, dem Sohn unserer Gönner!«

Tuscheln und Raunen ging durch die Menge. Alle sahen sich nach dem um, von dem O´Connell sprach.

»Nur keine falsche Bescheidenheit. Komm zu mir, Geoffrey.«

»Jeff?«, fragte ich Noel, der daraufhin mit den Schultern zuckte.

Jeff ließ sich bitten. Erst nachdem einige von uns ihn entdeckt hatten und mit dem Finger auf ihn zeigten, gab er sich endlich zu erkennen. Mit gewohnt hoch erhobenem Kopf schritt er durch die Menge nach vorne. Er war stolz und er war stur und äußerst nachtragend, so viel hatte ich bisher über ihn erfahren. Was O´Connell ausgerechnet von ihm wollte, wusste keiner. Ich sah in ausnahmslos fragende Gesichter.

»Ja, Junge, komm zu mir.« O´Connell empfing Jeff wie ein Großvater seinen Enkel. Er legte die Hand auf seine Schulter und klopfte auf seine Brust. »Dieser junge Mann ist der Grund dafür, dass es die Spiele gibt. Ach was rede ich, ihm verdankt ihr alle eure Ausbildung.«

Noch mehr Ratlosigkeit machte sich breit. Meine Augen suchten Rajani, von der ich glaubte, dass sie Jeff am besten von uns allen kennen musste. Doch selbst sie sah ratlos aus.

Jeffs Kopf war indessen rosarot angelaufen. Er schien nicht damit einverstanden zu sein, dort vorne zu stehen.

»Deine Eltern sind immer sehr großzügig gewesen. Nur ihnen ist es zu verdanken, dass die Akademie ihre Arbeit tun kann. Richte ihnen bei Gelegenheit unsere Dankbarkeit aus. Ach, wie dumm von mir ...« O´Connell lachte künstlich. »Du wirst das Camp nicht so schnell verlassen. Ich dagegen schon. Ich grüße sie, wenn ich sie sehe. So, nun aber zu dem nächsten Spiel.« O´Connell stieß Jeff unsanft von sich. »Wie ich bereits zu Beginn der Spiele angekündigt habe, hat das Komitee für Wandlerangelegenheiten zugestimmt, die Spiele dieses Jahr realistischer zu gestalten. Jedes Spiel, das ihr in dieser Saison absolviert habt, war schwierig und hat euch viel Kraft, Mut und Geschick gekostet. Doch das war nichts im Vergleich zu dem, was da draußen auf euch wartet, wenn bekannt wird, dass es euch gibt.«

Ausnahmslos jeder wartete mit angehaltenem Atem auf das, was O´Connell als Nächstes sagen würde.

»In diesem Camp wird es nur ein einziges Spiel geben. Eines, das alles von euch abverlangen wird. Ihr habt keine Zeit euch vorzubereiten. Das Spiel startet direkt nach meiner Ansprache. Bisher wart ihr diejenigen, die Menschen gejagt haben. Doch was, wenn es andersherum ist?«

Ich hielt den Atem an. Eine unbeschreibliche Kälte ergriff von meinem Körper Besitz. O´Connell war gefährlich, er plante etwas Böses. Ich war mir sicher, dass wir das bald alle am eigenen Leib erfahren würden.

»Diesmal seid ihr die Gejagten, aber keine Angst, ihr werdet alle einen Vorsprung bekommen. Und da seine Eltern so großzügig sind, wird unser lieber Geoffrey hier den größten erhalten.« O´Connell sah Jeff erwartungsvoll an. »Worauf wartest du, lauf schon los, Junge.«

Jeff stand da wie ein Kind vor seinen Eltern, die sich scheiden ließen. Er wusste nicht, was er tun sollte. Er sah abwechselnd zwischen O´Connell und seinem Camp hin und her.

»Lauf, bevor ich es mir anders überlege.«

»Mach schon Jeff, lauf los!«, rief Ondrey aus der Menge. Ricardo stimmte mit ein. Doch erst als Rajani ihm etwas zurief, bewegte Jeff sich und verschwand rennend aus dem Camp.

»Die Welt ist ein grausamer Ort. Doch habt keine Angst. Wir sind hier, um euch zu beschützen. Wir lehren euch nicht nur, mit dem umzugehen, was in euch schlummert. Wir sind auch dazu da, Gefahren aufzuzeigen und euch auf das vorzubereiten, was da draußen lauert, solltet ihr eines Tages euer Camp verlassen.«

Auf sein Zeichen hin strömten aus allen Richtungen die Captor auf den Platz, so wie damals mit Viktor, nur dass diesmal auch alle anderen Camps anwesend waren. Mit geladenen Waffen zeigten sie auf uns. »Das ist die Realität!«, rief O´Connell aus.

Augenblicklich brach Panik aus, alle drängelten sich, liefen wild durcheinander. Ich bekam kaum Luft und wurde von allen Seiten geschubst.

»Es reicht!« O´Connell schoss in die Luft, woraufhin alle erstarrten. »Es ist wichtig, Angst zu haben. Flieht vor uns. Versteckt euch, wenn ihr könnt. Jede Minute zählt. Jede Stunde ist mehr Punkte wert, als ihr mit jedem anderen Spiel erspielen könnt. Euer Ziel ist es, meinen Männern, so lange wie ihr könnt, zu entkommen. Euch steht das gesamte Areal der Akademie zur Verfügung. Wer gefunden wird, scheidet aus. Wer innerhalb der ersten vier Stunden gefunden wird, beschert seiner Mannschaft Minuspunkte.«

Ich sah kurz zu Viktor. Doch der Punkt, an dem er eben noch gestanden hatte, war leer. Er war weg. Genauso wie all die anderen Campleiter.

»Was läuft hier?«, zischte Finn angsterfüllt.

»Sie zeigen ihr wahres Gesicht«, antwortete ich. Meine Augen schnellten umher. Ich versuchte, die Captor zu zählen, die uns bedrohten. Doch es waren viel zu viele und es wurden immer mehr. Wir Wandler waren deutlich in der Unterzahl.

»In diesen Taschen findet ihr Verpflegung und Wasser für zwei Tage, vielleicht drei, wenn ihr sparsam seid. Wir gehen nicht davon aus, dass es euch länger gelingen sollte, zu entkommen. Aber wir lassen uns gerne eines Besseren belehren«, sagte O´Connell triumphal.

»Das macht ihm Spaß. Sieh nur, wie er darin aufgeht.«

»Lena, was sollen wir tun?«

Nicht nur Finn sah mich fragend an, auch einige andere Can suchten Blickkontakt. Janis war wieder der Rudelführer, doch er war nirgendwo zu sehen. Anscheinend sahen viele in mir eine Person, der sie vertrauen konnten und die wusste, was zu tun war. Wie sollte ich ihnen nur erklären, dass ich selber keine Ahnung hatte?

»Wir rennen. So schnell wir können«, war das Beste, was mir einfiel. »Wir müssen ihnen entkommen und uns verstecken. Dann sehen wir weiter.«

Wir folgten weiter O´Connells Ansprache.

»Eines noch: Jeder, dem es gelingen sollte sich bis zur Großen Arena durchzuschlagen, erhält Extra-Punkte. Ich an eurer Stelle würde mich nicht außerhalb der Grenzen der Akademie aufhalten. Wer dennoch flieht, wird mit mehr als Punkteabzügen bestraft. Und jetzt: Lauft!«

Es herrschte Hektik. Alle drängelten sich zu den Verpflegungstaschen. Viele wurden umgerannt und ich sah einige sogar ohne Tasche flüchten. Ich hielt mich in der Nähe meiner Freunde auf und ergatterte meine Verpflegung, so wie der Rest auch. Sobald wir alle versorgt waren, flohen wir in die Wälder. Alle Mitglieder der Ferae-Mannschaft liefen als Gruppe. Es waren Can unter ihnen, genauso wie Fel. Wir rannten, was unsere Beine hergaben. Doch O´Connell und seine Leute ließen uns keine Zeit, auch nur einen winzigkleinen Vorsprung zu ergattern. In unserem Rücken brüllten die Motoren. Die Captor waren in ihren Jeeps hinter uns her.

»Verwandelt euch, nehmt die Taschen ins Maul und versteckt euch, sobald ihr könnt!«, rief ich aus. Alle, die in meiner Nähe waren, folgten dem Aufruf. Hinter uns wurden die Geräusche lauter.

In Fuchsgestalt war es für mich schwierig, den schweren Beutel mit dem Essen und dem Wasser zu tragen und so ließ ich ihn liegen und rettete meine Haut. Mit aller Kraft, die ich aufbringen konnte, befahl ich meinen Beinen noch schneller zu laufen. Sie brachten mich sicher durch den Wald, durch Sträucher und Büsche hindurch, unter umgestürzten Baumstämmen hinweg. Ich lief so lange, bis ich vollkommen alleine war - kein Captor war hinter mir her, niemand meiner Freunde war zu sehen.

Ich wünsche euch allen viel Glück.

[image: Fuchsrot-kapitelsymbol]

Ich nahm die Umgebung genau in Augenschein. Ich war in dem Teil des Waldes gelandet, wo sich das Versteck befand, in dem die Fel sich vor den Can versteckt hatten. Das war kein Zufall. Insgeheim hatte ich gehofft, hier herauszukommen. Die kleine versteckte Oase kannten wir fast alle. Und ich hegte die Hoffnung, dass viele meiner Freunde ebenfalls auf die Idee kommen würden, hier unterzutauchen.

Es dauerte keine drei Minuten, schon erspähte ich den Eingang zum Versteck zwischen ein paar Steinen.

Bingo!

Ich sah mich um, prüfte, ob ich niemanden ausmachen konnte, der mir heimlich gefolgt war, und huschte zum Eingang. Als ich die Höhle betrat, erfüllte mich ein seltsames Gefühl der Heimat. Ich hatte viele Tage hier verbracht. Ich kannte jeden Ein- und Ausgang und das Wasser im Inneren würde mich am Leben erhalten.

Ich verwandelte mich zurück in Menschengestalt und war dankbar für den Anzug, den ich noch immer trug. Denn dieser würde mir bei diesem Spiel weitaus mehr nützen als bei allen zuvor. Ich hatte nichts anderes bei mir.

Hinter der nächsten Höhlenbiegung machte ich eine Gestalt aus. Hoffnung keimte in mir. Es war schon jemand hier.

»Noel?«, fragte ich in die Dunkelheit hinein. Ich hoffte so sehr, dass er es war.

Vorsichtigen Schrittes kam ich näher. Die Gestalt erhob sich plötzlich zu voller Größe. Ich erkannte, dass es nicht Noel sein konnte. Es war dennoch jemand, mit dem ich dringend sprechen musste.

»Jeff?«

»Hast du was zu essen dabei?«, fragte der blonde Leopard.

Kopfschüttelnd trat ich zu ihm. »Hab ich fallen gelassen. Tut mir leid. Das war etwas schwer für meine kleine Schnauze.«

»War ja klar.« Er folgte dem Verlauf des Ganges zu dem Stein, der über den See reichte und auf dem ich damals mit Finn gesessen hatte.

»Warum bist du allein?«, fragte Jeff, als ich zu ihm nach draußen trat.

»Die Captoren haben uns sofort verfolgt, wir mussten uns aufteilen.«

»Kommen sie alle her?«

»Das hoffe ich.« Ich sah in den Himmel. Der Gedanke, dass die Captoren vielleicht auch aus der Luft das Spielfeld beobachten konnten, war beängstigend, aber leider nicht abwegig. »Steh nicht zu weit draußen. Wir wissen nicht, ob sie uns von oben sehen könnten.«

»Glaubst du etwa, sie haben hier überall Kameras versteckt?« Jeff klang amüsiert. »Sie haben viel Geld für die Akademie rausgeworfen, aber das wäre selbst für die zu viel.«

»Wer sind die?«

»Die Akademie-Leitung. Die, denen das hier alles gehört und die dafür sorgen, dass wir brav das machen, was man von uns verlangt.«

»Das Spiel ist noch kranker als alle anderen davor«, bemerkte ich und betrachtete Jeff genauer. Seine Augen waren gerötet, ganz so, als hätte er geweint. Ich beschloss, ihn darauf nicht anzusprechen. Meiner Erfahrung nach sprachen Jungs nicht gerne über Gefühle und schon gar nicht über ihre Schwächen.

»Das ist kein Spiel. Das ist der letzte Test.« Jeff sah mich finster an. »Das alles ist echt und dient nur einem einzigen Zweck. Sie machen aus uns Waffen.«

Ich schluckte schwer.

»Das Camp ist ein Ausbildungslager für Wandler. Aber glaub ja nicht, das tun sie, weil wir ihnen wichtig sind. Oh, nein.« Jeff schlug mit der bloßen Faust auf den Stein neben sich. »Sie bilden uns aus, um unsere Fähigkeiten für sich zu nutzen. Das ist alles eine Tarnung.«

»Ich dachte mir schon, dass diese Akademie irgendwelche Hintergedanken hegt. Dafür gab es hier von Anfang an zu viel Geheimniskrämerei ... Aber das?« Ich musste mich setzen. Die Hand vor der Stirn schloss ich die Augen, ließ viele der Momente im Camp in Gedanken Revue passieren. »Ich schätze, irgendwie habe ich es gewusst«, sagte ich nach einer Weile.

»Da bist du eine der wenigen.« Jeff seufzte. »Alle anderen sind zu dämlich, um zu begreifen, was hier los ist.«

»Jetzt sehen sie das hoffentlich anders.«

»Glaub nicht, dass deine Rudelfreunde verstanden haben, was hier passiert. Die glauben immer noch an den Alpha und ihre Aufgaben. Alles für das Rudel, so ein Schwachsinn. Wir werden zu Kriegsmaschinen ausgebildet, Fuchsmädchen.«

»Als ob ein paar Gestaltwandler ihre Kriege gewinnen könnten, dafür haben die meisten doch zu viel Angst.«

»Du begreifst es immer noch nicht, oder? Sie brauchen nicht uns, sondern unsere Fähigkeiten. Was glaubst du, passiert mit denen, die es nicht schaffen? Viviane, Tom und all die anderen, die sie mitgenommen haben?«

»Sie haben Tom auch mitgenommen?« Ich erinnerte mich noch gut an den kleinen Jungen, der sich nach Zofias Attacke auf ihn ziemlich verrückt verhalten hatte und dann plötzlich verschwunden war.

»Sie kriegen sie alle und nehmen sie auseinander.« Jeff machte eine wirre Geste in die Luft.

»Was?« Mir wich alles Blut aus dem Kopf.

»Es gibt Labore. Das meiste Geld wird für die Forschungen verwendet.«

»Woher weißt du das alles?«

»Hast du es nicht gehört? O´Connell hat es vor allen breit getreten. Meine Eltern finanzieren einen Großteil des Projekts.« Jeff verzog die Mundwinkel zu einer Grimasse, die einem Lächeln nur entfernt ähnlich sah.

»Deine Eltern müssen ziemlich reich sein«, bemerkte ich, woraufhin er lachte.

»Als Thronerbe Schottlands ist das kaum verwunderlich oder?«

»Du bist also der ...«

»Prinz von Scotia.« Jeff schnaubte amüsiert bei meinem Gesichtsausdruck. »Mein Großvater regiert derzeit und danach ist mein Vater dran, aber wenn beide den Löffel abgeben, werde ich König sein.«

Ich starrte ihn mit großen Augen an. Er sah so gar nicht wie ein Prinz aus. Und benehmen tat er sich erst recht nicht wie einer.

»Komisch, hätte nie gedacht, dass ausgerechnet du diejenige sein würdest, der ich das erzähle.« Jeff schüttelte amüsiert den Kopf.

»Es weiß sonst keiner?«

»Hältst du mich für bekloppt? Natürlich weiß es keiner. Hast du eine Ahnung, was hier los ist, wenn sie es wüssten?«

Ich nickte verständlich.

»Du hast auf jeden Fall alles dafür getan, deine Herkunft zu vertuschen. So wie du benimmt sich kein Prinz.«

»Woher willst du das wissen, hm? Kennst du noch einen anderen?«

»Nein, aber ...«

»Ah, na klar. Du vergleichst mich mit diesen Typen aus den Filmen, die auf dem weißen Pferd, die sofort jedem Mädchen einen Heiratsantrag machen.« Jeff ahmte einen solchen Prinzen nach, was mir ein Schmunzeln entlockte.

»Okay, okay. Ich kenne keine Prinzen. Ich weiß also nicht, woran man sie erkennt.«

»Sie suchen sich immer jemanden, den sie herumkommandieren können«, half mir Jeff auf die Sprünge. »Eigentlich hättet ihr alle es längst erkennen können.«

»Ondrey und Ricardo ...«

Jeff lächelte. »Du bist doch nicht so blöd.«

»Wissen sie es? Ich meine ... dass du ein Prinz bist?«

»Quatsch nicht, natürlich wissen sie es nicht. Aber sie haben von Anfang an gespürt, dass ich über ihnen stehe, deswegen haben sie sich in meine Dienste begeben.«

»In deine Dienste begeben?«, äffte ich ihn nach. »Das klingt schon eher nach einem Prinzen als das, was du sonst so von dir gibst.«

»Wenn du hier bist, um mich zu kritisieren, kannst du gleich wieder gehen. Auf dem Ohr bin ich taub.«

»Verstehe. Du bist also einer dieser arroganten Prinzen, die sich alles nehmen, was sie haben wollen.«

»Bist du jetzt fertig? Ich habe keine Zeit für den Scheiß.«

»Was hast du vor?«

»Na was wohl? Verschwinden.« Er deutete nach draußen. »Sobald die Captoren uns finden ist es vorbei.«

»Du meinst, sie ...«

»Nehmen uns mit in die Labore und saugen uns das Blut aus.« Jeff tat so, als würde er ausbluten und ersticken. Seine Art, makabre Witze zu machen, hatte mir noch nie gefallen. Erst recht nicht in diesem Moment.

»Hör auf! Ich muss es wissen, was haben sie mit uns vor und wo befinden sich diese Labore?« Ich hatte so eine Ahnung, dass wir dort Viviane finden würden.

»Das weiß ich nicht. Darüber haben meine Eltern nie mit mir gesprochen.«

»Denk nach, wo könnten sie sein?«

»Keine Ahnung, irgendwo auf dem Gelände der Akademie, schätze ich mal.«

»Das ist groß ...« Ich dachte selbst darüber nach, wo sich eine solche Forschungseinrichtung verstecken könnte. Sie brauchten viel Platz, wenn sie wirklich das waren, was Jeff mir eben berichtet hatte.

»Warum unterstützen deine Eltern die Akademie-Leitung?«

»Wegen mir, was glaubst du denn? Sie wissen nicht, was sie sonst mit mir anstellen sollen. Ich hab bei meiner ersten Verwandlung das komplette Zimmer zerlegt.«

Trotz seiner scheinbar ehrlichen Worte kam ich nicht umhin, skeptisch zu bleiben. Jeff hatte ich nie zu meinen Freunden gezählt. Nach allem, was passiert war und wie er mich behandelt hatte, würde es wohl auch nie dazu kommen. Die Frage blieb, ob er die Wahrheit sagte. Oder ob er vielleicht doch mit diesem O´Connell gemeinsame Sache machte und versuchte, mich auf eine falsche Fährte zu locken. Nur, wie wahrscheinlich war das, angesichts seiner Situation? Jeff hockte alleine und mit verheultem Gesicht in dieser Höhle und das erste, was er mich gefragt hatte, war, ob ich etwas zu essen dabei hatte.

»Willst du wirklich einfach abhauen?«, fragte ich ihn.

»Klar. Ich hab keinen Bock, aufgeschnippelt zu werden.«

»Jetzt gleich?«

»Nein. Ich warte auf Rani. Sie muss mitkommen.«

»Warum muss sie das?«

»Weil ich sie liebe.«

Das waren die ehrlichsten Worte, die ich jemals von ihm gehört hatte.

»Ich warte auch auf jemanden, den ich nie zurücklassen könnte.«

Jeff wusste sicher genau, von wem ich sprach. Normalerweise hatte er für mich und Noel nie ein gutes Wort übrig gehabt. In diesem Moment allerdings war seine Antwort lediglich ein Nicken.

»Warten wir zusammen.«

Ich wusste nicht, ob ich ihm wirklich trauen konnte. Doch eine Sache war glasklar: Jeff wusste mehr über die Akademie und diese ominösen Labore als alle anderen unseres Camps. Er würde mich zu Viviane führen können, und zu denen, die die Captor noch gefangen hielten. Ich brauchte seine Hilfe. Auch wenn ich es nicht gerne zugab. Ich würde ihm so schnell nicht von der Seite weichen.

Ich konnte nur hoffen, dass es Noel, Finn, Matteo, Rajani und all den anderen in der Zwischenzeit gelungen war, den Captoren zu entkommen und bald zu uns zu stoßen.

Fortsetzung folgt ...
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Der Einzug des Winters kam so plötzlich wie unpassend. Das letzte Spiel vor dem Finale hatte gerade erst begonnen, schon legte der Schnee eine schützende Schicht über den Wald und alles, was darin vor sich ging. Als würde er wissen, was für Grausamkeiten in Wahrheit zwischen den dicht stehenden Bäumen und Felsen passierten und sie mit aller Kraft verdecken wollen. Die Kälte breitete sich schneller in meinem Körper aus als mir lieb war. Ich trug noch immer nur den Wandleranzug. Er wärmte zwar ein wenig, doch Schutz gegen einen eisigen Winter konnte er nicht mal ansatzweise bieten.

»Du solltest reingehen«, murmelte Jeff, der das Zittern meiner Unterlippe bemerkt hatte.

»Noch nicht.« Ich riss mich zusammen, presste die Kiefer aufeinander und dachte an etwas Heißes (wahlweise Sauna, Thermalquelle oder Noel). »Sie werden bestimmt bald kommen.«

Es musste einfach so sein. Sie kannten alle das Versteck. Die kleine Oase inmitten von großen Felsen war ein unausgesprochener Treffpunkt für uns Ferae. Jeder kannte sie, außer den Captoren. Somit war es der perfekte Ort, um sich zu verstecken.

Ich wusste nicht genau, wann das letzte Spiel begonnen hatte oder wie lange wir schon auf der Flucht vor den Captoren waren. Eine Stunde? Zwei Stunden? Drei Stunden? Es musste auf jeden Fall eine ganze Weile sein, wenn mein Körper schon so ausgekühlt war. Hinzu kam die Ungewissheit, ob es meinen Freunden gut ging, ob Noel und Finn und Rajani und all die anderen es geschafft hatten zu entkommen.

Der Geduld der Katzen sei Dank, war Jeff ein guter Begleiter in dieser Lebenslage. Seitdem er mir grob umrissen hatte, was wirklich vor sich ging, hatte er kaum ein Wort gesprochen. Gemeinsam lagen wir zwischen den Steinen außerhalb der Höhle und suchten nach Hinweisen auf unsere Freunde. Jeff war dabei deutlich geduldiger als ich. Er suchte emsig den Wald nach Gestalten ab und behielt dabei alles genau im Auge. Ich half ihm dabei, so gut ich konnte. Doch ich musste zugeben, dass meine Augen nicht mal annähernd so gut wie seine waren. Als Leopard verbrachte er viel Zeit damit, in Bäumen zu hocken und das Land um sich herum zu beobachten. So fiel es ihm leicht, stundenlang auf einem Fleck zu liegen und zu spähen. Für mich war das nichts. Abgesehen davon, dass ich furchtbare Angst um meine Freunde hatte und langsam wirklich ungeduldig wurde, lag es mir einfach nicht stillzuhalten und zu warten. Ich wollte etwas tun. Ich musste etwas tun. Vor allem jetzt, da ich wusste, dass die Akademie eine einzige Lüge war!

Ich konnte einfach nicht glauben, dass niemand außer Jeff von den wahren Absichten der Captoren oder O´Connells wusste. Zugegeben, viele der Campbewohner interessierten sich nicht sehr für das, was außerhalb des Waldes passierte. Und einige waren dem Rudelführer und vor allem Viktor als Campchef schon beinahe hörig, dass es gruselig war. Aber auch sie hatten alle einen Verstand, Instinkte und mussten spüren, wenn etwas nicht stimmte. Vor allem Viktor ...

Meine Finger ballten sich zu Fäusten. Viktor! Er wusste davon. Tausendprozentig. Viktor war alles andere als dumm. Als Campchef musste er einfach mehr wissen als wir alle. Wenn er nicht sogar mit denen unter einer Decke steckte.

»Viktor weiß von den Laboren, oder?«

Jeff unterbrach seine Fixierung in die Ferne und sah mich an. Ein kurzes Nicken war mir Antwort genug.

»Dieser Bastard ...«

»Zu seiner Verteidigung. Er ist dagegen«, raunte Jeff, ohne dabei die Lippen zu bewegen.

»Wie beruhigend. Getan hat er bisher trotzdem nichts.«

Einerseits war ich froh, dass die Geheimnistuerei endlich ein Ende hatte. Monatelang hatte ich mir viele Fragen gestellt, die Jeff nun zum Großteil beantwortet hatte. Die AoS war keine Schule. Sie war ein Ausbildungslager für Elitesoldaten - uns Wandlern. Warum hatte ich das nicht schon vorher gesehen?

Auf der anderen Seite wünschte ich mir das unbeschwerte Campleben zurück. Als es noch hieß: Can gegen Fel, Noel gegen Janis und wir nichts weiter in den Köpfen hatten, als für die Testspiele zu trainieren und uns gegenseitig an die Gurgel zu gehen.

Diese Zeiten waren vorbei. Sie würden nie wiederkommen. Das war kein Spiel mehr. Das war die Realität. Wir waren auf der Flucht vor unseren Ausbildern, getarnt in Form eines blöden Spiels, in dem wir uns so lange wie möglich verstecken sollten, um Punkte zu sammeln. Schlimmer ging es nicht.

Mit zusammengepressten Zähnen sah ich nach oben. Dicke weiße Flocken rieselten vom Himmel, als hätte jemand ein Federkissen ausgeschüttelt. Noch vor ein paar Stunden war an Schnee nicht zu denken gewesen. Und jetzt hatte er schon fast den gesamten Waldboden bedeckt, türmte sich auf den Ästen der Bäume zu Wattebergen auf und verhinderte jegliche Fernsicht.

»Moment ... das ist gut. Sehr gut sogar.« Erleichterung durchströmte mich wie warmer Tee, der die Speiseröhre hinabfloss. Der Schnee war nicht unser Feind, er war unser Freund! Durch ihn würde es den Captoren kaum gelingen, auch nur einen Wandler zu fangen. Ein normaler Mensch konnte in dem Schneegestöber kaum zehn Meter weit sehen, geschweige denn ein flinkes Tier ausmachen, das sich mit seinem Fell perfekt an die Umgebung anpasste. Na ja, sagen wir mal, nicht so auffiel. Ein Wolf, wie Janis einer war, war perfekt getarnt. Jeff hatte es dagegen schwerer, mit seinem goldgelben Fell nicht aufzufallen.

»Du kannst dich nicht zufällig in einen Schneeleoparden verwandeln? So eine Art Jahreszeiten-Fellkleidwechsel?«

Jeff sah mich mit erhobenen Brauen an. »Du dich in einen Polarfuchs?«

Ich grinste. »Gut gekontert.«

»Wusste gar nicht, dass du so witzig sein kannst.«

»Ich hab so meine Momente.«

Ich sah ihn das erste Mal über etwas, das ich gesagt hatte, schmunzeln.

»Heb dir diese Sprüche lieber für später auf. Es wird noch härter. Das ist erst der Anfang.«

»Was meinst du?«

»Du glaubst doch nicht, dass dieses Spiel so schnell vorbei ist?«

»Es ist ja gar kein richtiges Spiel ...«

»Aus dem Grund wird es auch nicht enden. Die Spiele gegen die anderen Camps, die Punktewertungen, eine Siegermannschaft … vergiss das alles.« Er sah ziemlich ernst aus.

»Wieso haben sie überhaupt mit diesen Spielen angefangen? Sie hätten doch gleich sagen können, dass sie Wandler nur ausbilden, um sie für militärische Zwecke zu nutzen und irgendwas zu erforschen.«

»Um den Schein zu wahren. Schon mal was von Brot und Spiele gehört, Fuchsmädchen? Nein? Ist eine altbekannte Taktik, um das Volk ruhig zu halten. Das haben schon die Römer erkannt. Gib dem Volk Essen und Unterhaltung und es hält die Klappe und du kannst im Hintergrund machen, was du willst: Kriege führen, ganze Völker abschlachten. Das kriegt keiner mit, weil sie abgelenkt werden.«

»Sie halten uns klein ...«

»Genau.«

»Das hat Noel mal gesagt.« Ich erinnerte mich gut an dieses Gespräch mit ihm. »Meinst du, er wusste davon?«

»Wenn es einer herausgefunden hat, dann er. Ich mag seine dramatisch mysteriöse Art zwar nicht, aber er ist in Ordnung und hat was im Kopf.«

»Er wusste also davon ... Warum hat er mir nie was gesagt?«

»Hätte es dir was genützt?« Jeff lenkte den Blick wieder nach draußen und suchte in dem Flockenmeer nach einem Lebenszeichen.

Ich war so mit meinen Gedanken beschäftigt, dass ich nur ins Leere starren konnte. Noel wusste also doch etwas. Seine ständigen Andeutungen hatten etwas bedeutet. Er hatte versucht, mir die ganze Zeit mitzuteilen, dass ich das Camp hinterfragen sollte.

»Aber das habe ich doch getan ... Ich habe mich ständig darüber aufgeregt, dass mir alle immer nur Halbwahrheiten erzählen. Wissen sie doch alle davon?«

Jeff sah mich im nächsten Moment an, als wäre ich geisteskrank. »Hast du einen Knall?«

»Was?«

»Du redest mit dir selbst. Das ist nicht normal.«

»Wer viel alleine ist, fängt eben an, seine Gedanken auszusprechen«, verteidigte ich mich achselzuckend.

»Wann bist du denn bitte mal alleine? Ständig hängt einer der Kerle an dir und will dir an die Wäsche.«

»Das stimmt doch gar nicht.«

»Klar stimmt es. Die stehen doch alle auf dich. Was ich nicht verstehen kann. Aber du solltest das bemerkt haben.«

»Quatsch. Die meisten sind nur Freunde und ... das mit Janis und Noel hat sich ja auch geklärt.«

»So wie der Wolf dich ansieht? Vergiss es.« Jeff schnaubte verächtlich.

»Janis und ich ... das ist lange her und er weiß, dass ich mit Noel zusammen bin ...«

»Das ist dem doch egal.«

Ich wollte etwas erwidern, um ihm klarzumachen, dass er absolut keine Ahnung hatte, wovon er da redete. Leider erspähte Jeff im nächsten Moment etwas und brachte mich mit einem Fingerzeig zum Schweigen.

Mit angehaltenem Atem presste ich mich auf den kalten, nackten Stein. Die Augen geschlossen, öffnete ich meine Ohren und lauschte. Schritte. Viele Schritte. Gemurmel. Befehle. Die Captoren. Sie waren uns nahe.

Jeff stupste mich an. Wir tauschten vielsagende Blicke aus. Mir war sofort klar, was er dachte. Es war das gleiche, was ich auch dachte: Wir mussten verschwinden, und zwar schnell. Die Captoren waren in der Nähe und wir hatten keine Ahnung wie viele, und ob sie nicht in einem großen Schwarm unterwegs waren und womöglich schon den Felsen umstellt hatten.

Zwar lagen wir gut versteckt zwischen den Steinen. Mit bloßem Auge würde uns nie jemand entdecken. Doch es brauchte nur einer von ihnen auf die Idee kommen, die Felsen genauer zu untersuchen und sie würden uns finden. Der Eingang zu unserem Versteck lag nicht weit entfernt. Allerdings wäre es töricht, ihn zu betreten. Die Oase war eine Sackgasse. Es war ein sehr gutes Versteck, doch einmal dort drinnen, waren wir gefangen.

Jeff verwandelte sich. Beinahe lautlos legte er seine menschliche Gestalt ab und schlüpfte in das Gewand des Leopards. Ich verwandelte mich ebenfalls und sofort waren meine Sinne noch klarer. Meine Ohren konnte ich fast im 180 Gradwinkel drehen, so war es mir möglich, all unsere Verfolger zu orten und das innerhalb von Sekunden.

Es waren sechs. Zwei von ihnen kamen direkt auf uns zu, zwei weitere liefen bereits um die Steine herum, die letzten hielten sich im Hintergrund.

Die Lage war brenzlig. Ich schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass sie uns nicht entdecken würden, und heftete mich an Jeffs Fersen, der in geduckter Haltung aufgestanden war und zum Eingang des Verstecks schlich.

Der Idiot!

Mir blieb nichts anderes übrig als ihm zu folgen. Nur gemeinsam hatten wir eine Chance. Auch wenn sie schwindend gering war. Wir durften uns nicht trennen.

Auf Samtpfoten schlich ich hinter ihm her in die Dunkelheit. Die Captoren waren schon bald nicht mehr zu hören. Ich wusste dennoch, dass sie da waren - direkt hinter uns.

Jeff vergewisserte sich ein paar Mal, ob ich noch da war, dann beschleunigte er und nahm plötzlich den steilen Pfad neben dem See hinauf, der direkt auf den höchsten Stein führte, auf dem ich vor Monaten mit Viktor gesessen hatte - damals, als die Can und Fel gespalten gewesen waren. Jetzt waren sie das nicht mehr, jetzt hatten wir ganz andere Probleme, um die wir uns kümmern mussten.

Ich war nicht so gut im Klettern wie Jeff, deshalb brauchte ich deutlich länger, um auf die Spitze zu gelangen. In meinem Kopf drehte sich alles, noch dazu zitterten meine Beine. Ob wegen des schwierigen Aufstiegs oder der Angst, konnte ich nicht sagen. Ich wusste nur eines, wir steckten tief in der Scheiße. Ein Blick hinaus in den Wald ließ alle Hoffnung auf eine Flucht platzen.

Es wimmelte nur so von Captoren. Gefühlt fünfzig von ihnen näherten sich unserem Versteck. Sie hatten den gesamten Felsen umstellt und suchten nach dem Eingang. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie ihn fanden. Sie brauchten nur einmal nach oben zu sehen und ...

Jeff tauchte schneller ab, als ich gucken konnte. Eine Millisekunde später presste ich mich neben ihn auf den kalten Stein.

Stille.

Der Schneefall hatte nicht nachgelassen. Samtige, kalte Flocken bedeckten uns innerhalb von Sekunden. Mein Herz pochte so wild, dass ich für eine gequälte Weile nichts anderes hören konnte. Nichts, außer einem plötzlichen Ruf, der das Blut in meinen Adern gefrieren ließ.

»Da oben sind sie!«

Jeff starrte mich aus großen Augen an. Ich gab ein gequältes Wimmern von mir und bereute es gleich darauf. Innerhalb einer Sekunde wurde es brüllend laut. Das Geräusch von abfeuernden Waffen hallte durch den Wald. Betäubungspfeile sausten über unsere Köpfe hinweg. Von allen Seiten wurden wir beschossen.

Obwohl wir gepresst am Boden lagen, verfehlten uns die Pfeile nur knapp. Vor Angst war ich wie gelähmt. Der plötzliche Angriff hatte dafür gesorgt, dass mein Denken komplett aussetzte. Wie in Zeitlupe schob sich der Fuchs über mein menschliches Ich und übernahm die Kontrolle.

Ich spürte, wie die ängstliche Lena immer mehr verschwand. Was blieb, war die Erinnerung an einen Menschen während ich aufstand, den Pfeilen, die auf mich zurasten, auswich, und den Sprung in die Tiefe wagte. Stein um Stein sprang ich nach unten, als würde ich eine Treppe hinablaufen.

Die Captoren feuerten, so schnell sie konnten. Doch kein einziger Pfeil traf. Der kniehohe Schnee am Fuße des Verstecks half mir dabei, zu verschwinden. In großen Sprüngen ließ ich alles hinter mir. Fokussiert darauf, so schnell wie möglich zu fliehen, entkam ich ihnen.

Hinter mir wurden die Rufe lauter. Der ein oder andere Pfeil prallte neben mir in Bäume. Sie jagten mir nach. Doch ich ließ sie einfach hinter mir, ebenso wie meinen Begleiter.
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Die Flucht durch den Wald dauerte an. Nur langsam gelang es mir wieder, die Kontrolle über meinen Körper zu bekommen. Der Fuchs in mir war hartnäckig. Als würde unser beider Leben davon abhängen, rannte er kreuz und quer durch den Wald und hielt mich davon ab, an die Oberfläche zu dringen. Es fühlte sich an, als hätte mir jemand eine Maske über den Kopf gezogen, mit winzigen Augenschlitzen und Ohrenstöpsel eingesetzt. Ich war nicht richtig anwesend und bekam nur bruchstückhaft mit, was um mich herum geschah. Der Wald bestand nur aus einer Ansammlung von hellen und dunklen Flecken, als hätte ein Maler in wilder Leidenschaft Farbe auf eine Leinwand gespritzt. Alles war unwirklich - irgendwie verzerrt - und doch wusste ich, dass ich nicht gefangen war. Ich war frei und der Fuchs sorgte dafür, dass es auch noch lange so bleiben würde.

Weiter, immer weiter lief ich durch den Wald. Bis meine Pfoten irgendwann anhielten. Mein Bewusstsein kehrte so schnell zurück, als hätte jemand einen Stöpsel gezogen. Innerhalb eines Wimpernschlags stand ich auf beiden Beinen, umgeben von einer winterlichen Traumlandschaft in vollkommener Stille. Der Fuchs hatte mir ohne zu zögern die Kontrolle zurückgegeben. Ich war wieder ich.

Danke, du hast uns beide gerettet.

Rasch sah ich mich um. Der Schnee türmte sich in großen Mengen auf und war vollkommen unberührt. Bis auf meine Pfotenspuren.

»Mist, so können sie mich finden.« Eilig legte ich eine falsche Fährte, indem ich von dem Punkt, auf dem ich zum Stehen gekommen war, nacheinander in verschiedene Richtungen ging und wieder zurück. Wenn die Captoren meiner Spur folgten, würden sie spätestens hier nicht weiterkommen können. Und Jeff würde mich trotzdem finden. Ich hoffte, dass er mir sofort gefolgt war. Selbst wenn nicht, ich hatte die Captoren abgelenkt, sie konnten unmöglich wissen, wie viele Wandler sich dort versteckt hatten. Wenn Jeff richtig Glück hatte, waren alle mir gefolgt und er konnte so ungesehen verschwinden.

Nachdem ich damit fertig war, falsche Fährten zu legen, lief ich weiter. Dabei versuchte ich, so wenig wie möglich aufzutreten und zwischen Unterholz und Büschen zu wechseln, um keine Spuren zu hinterlassen.

Doch je weiter ich mich in die Tiefen des Waldes begab, desto mulmiger wurde mir zumute. Ich sah ständig über die Schulter, glaubte, in jedem Geräusch einen Feind wahrzunehmen. Doch da war niemand, der mir folgte. Oder doch?

Als ich ganz deutlich einen Laut vernahm, der nicht vom Wald oder dem fallenden Schnee verursacht wurde, versteckte ich mich mit angehaltenem Atem hinter einem Baum.

Drei Herzschläge lang geschah nichts. Dann hörte ich etwas. Da war jemand.

Ohne mich vom Fleck zu rühren, strengte ich meine Sinne an, sich noch mehr zu verschärfen. Meine Ohren stellten sich auf, sogen jedes noch so leise Geräusch auf und filterten es.

Plötzlich ein Rascheln. Direkt hinter dem Baum.

Ich sprang hervor und wirbelte herum, bereit, meinem Angreifer ins Gesicht zu springen. Als ich ihn erkannte, durchströmte mich Erleichterung.

»Oh Gott!« Ich fasste mir an die Brust. Mein Herz raste. »Jeff, du hast mich zu Tode erschreckt.«

»Nicht so laut«, knurrte er. Anschließend sah er sich um.

»Ist dir jemand gefolgt? Sind sie hinter dir her?«

»Ich denke nicht. Sie haben dich gejagt und hoffentlich die Spur verloren.«

»Wie hast du mich gefunden?«

»Instinkt«, gab er achselzuckend zu verstehen. »Ich bin gut im Finden von versteckten Dingen. Und auch im Abschütteln von Verfolgern.«

»Da drüben!«, schallte es durch den Wald.

»Oder auch nicht.« Jeff riss den Kopf herum. »Scheiße, da sind sie wieder. Lauf!«

Synchron verwandelten wir uns und rannten los. Doch die Captoren waren viel zu nahe, als dass wir ihnen entkommen konnten. Und plötzlich waren sie überall, vor uns, neben uns, hinter uns. Sie hatten Zeit gehabt uns einzukreisen, als hätten sie genau gewusst, wo wir waren.

Jeff und ich stoppten, sahen uns nach einer Lücke in ihren Reihen um, die wir für eine Flucht würden nutzen können, doch keine Chance.

Als sie anfingen, Betäubungspfeile auf uns abzufeuern, ertönte ein ohrenbetäubendes Brüllen. Viele Captoren drehten sich panisch herum, schossen blindlings in irgendeine Richtung.

Aus dem Augenwinkel sah ich, wie ein riesiger Bär mit einem einzigen Prankenhieb drei Captoren zu Boden warf. Das war unsere Chance. Jeff und ich sprinteten zu ihm hin, nutzten die entstandene Lücke und rannten so schnell uns unsere Beine trugen. Jeff war viel schneller als ich und so hängte er mich schon nach wenigen Metern ab. Ich versuchte, ihm zu folgen oder mir zumindest zu merken, wo er langlief, um ihn später wiederzufinden, doch das Schneegestöber war so heftig geworden, dass ich Mühe hatte, vorwärtszukommen.

Der Wind trug die Stimmen der Captoren zu mir, die mir immer noch dicht auf den Fersen waren. Mit aller Kraft zwang ich mich dazu weiterzulaufen. Als ich vor mir in der Ferne die Silhouetten weiterer Captoren entdeckte, bekam ich es mit der Angst zu tun. Jeff war weg und auch von dem Bären war keine Spur. Ich war alleine. Und sie kreisten mich erneut ein.

Ich nahm den einzigen Weg, der mir blieb, auch wenn er von umgestürzten Bäumen und Sträuchern übersät war und ein schnelles Vorankommen behinderte.

Ich musste stark bleiben. Sie durften mich nicht fangen. So vieles hing von mir ab. Ich musste alle Schüler warnen, vor den Captoren, vor den Laboren und allen anderen in dieser verflixten Akademie.

Mit letzter Kraft schleppte ich mich über die Bäume, kroch unter ihnen hindurch und streifte an dornigen Sträuchern vorbei. Als mich etwas an den Schultern packte und in ein Gebüsch riss, glaubte ich, dass es zu Ende war. In meiner Verzweiflung wollte ich kratzen und beißen, doch stattdessen verwandelte ich mich zurück und klammerte mich an den Körper, der mich an sich presste. Ein vertrauter Geruch strömte in meine Nase und brachte mich dazu, vor Erleichterung zu lachen.

Janis. Er hatte mich gefunden.

Ich sah hinauf in seine himmelblauen Augen, in denen eine selten gesehene Ernsthaftigkeit zu finden war. Er hielt einen Finger auf die Lippen gelegt. Mit der anderen Hand drückte er mich zu sich auf den kalten Boden. Die Zweige spannten sich über uns wie ein Spinnennetz. Die Captoren würden dieses Gebiet nicht betreten, es war unmöglich für einen Menschen zu begehen. Wir waren sicher - für den Moment.

Trotzdem wagte ich es nicht, mich zu bewegen. Ich verharrte ebenso reglos wie Janis und wartete. Seine Nähe war mir so angenehm wie schon lange nicht mehr. Er strahlte genau das aus, was ich in diesem Moment brauchte: Stärke und Wärme. Ohne es wirklich steuern zu können, suchte ich noch mehr von dieser Nähe und schmiegte mich an ihn, in dem Wissen, dass es eine Ausnahmesituation war. Da wir beide nur unsere Wandleranzüge trugen, fühlte es sich an, als würden wir Haut an Haut liegen.

Ich wollte den Geräuschen unserer Verfolger lauschen. Doch Janis dicht neben mir zu spüren, irritierte mich so sehr, dass meine Sinne immer zwischen nah und fern wechselten. Zu müde, um die Kontrolle zu behalten, ließ ich es einfach zu. Als ich mich an ihn schmiegte, das Gesicht an seiner Brust, brachen Gefühle aus mir heraus, als hätte man ein Ventil geöffnet, das schon eine ganze Weile unter großem Druck gestanden hatte. Ich heulte. Wie ein kleines Mädchen schluchzte ich, hin- und hergerissen zwischen Rauslassen und Geräusche unterdrücken.

Janis hielt mich fest. »Ist schon gut. Du kannst so viel weinen, wie du willst. Aber bitte ... nicht jetzt.«

Ich nickte mehrfach und versuchte, das Ventil wieder zu schließen. Doch es wollte nicht gelingen. Schmerz, Verzweiflung und Schuld mischten sich zu einem explosiven Gemisch. Mit zusammengepressten Zähnen zwang ich meine Atmung dazu, sich zu normalisieren.

Ich war sicher fürs Erste. Janis hatte mich gerettet. Er hatte es geschafft zu entkommen. Dann konnte der Rest des Rudels auch nicht weit sein.

Nur langsam beruhigte ich mich. Die Tränen trockneten und auch das Schluchzen hörte auf. Als ich wieder ganz ruhig dalag, lauschte ich dem Pochen von Janis` Herz.

Wir blieben lange Zeit reglos im Gebüsch liegen. Janis hielt mich nur fest. Ansonsten startete er keine Annäherungsversuche. Als er sich sicher fühlte, ließ er mich los. »Warte hier.«

Er kroch aus dem Gebüsch und verwandelte sich in den weißen Wolf, der im Schnee perfekt getarnt war. Durch die Sträucher hindurch konnte ich sehen, wie er den Kopf in alle Richtungen drehte. Wir schienen alleine zu sein, denn er nickte in meine Richtung. In Fuchsgestalt kam ich heraus und versicherte mich ebenfalls, ob die Gefahr vorüber war. Es schien ganz so. Deswegen verwandelte ich mich zurück. »Wo sind die anderen?«

Janis legte ebenfalls seine Tiergestalt ab. »Wir sprechen später. Jetzt müssen wir dich ins Versteck bringen.«

»Welches Versteck?«

»Folge mir und bleib verwandelt. So werden sie uns schlechter sehen und noch viel schlechter kriegen.«
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Es dämmerte bald. Ich war den ganzen Tag auf den Beinen gewesen. Müdigkeit machte mich langsam und unachtsam. Es fiel mir immer schwerer, die Beine zu heben. Janis bemerkte es, doch er behielt sein straffes Tempo bei. Allein deswegen erreichten wir unser Ziel, noch bevor die Sonne vollends untergegangen war. Das Versteck war für mich auf den ersten Blick nicht erkennbar. Erst als Janis mit einer Pfote auf einen Spalt zwischen zwei Steinen deutete, sah ich es. Ein Eingang, so gut versteckt, dass ich daran vorbeigelaufen wäre. Janis ging voran und verwandelte sich zurück, in dem Moment, wo er zwischen den Steinen in einem Erdloch verschwand. Ich folgte ihm, in der Hoffnung, dass es im Inneren um ein Vielfaches wärmer sein könnte und ich meine Freunde wiedersehen würde.

Wir stiegen in einen Gang hinab, der in vollkommener Finsternis lag. Lockeres Erdreich bröselte von der Decke. Die Wurzeln des Baumes über uns wuchsen kreuz und quer. Ich war nicht besonders groß, doch selbst ich musste mich bücken, um dem Weg folgen zu können. Von Janis sah ich nichts mehr außer einem vagen Umriss. Die Wurzeln wurden immer größer und verschlungener. Es gab eine Stelle, an der wir nur mit Kriechen vorankommen konnten. Zum Glück wurde der Gang dahinter wieder ein wenig breiter. Bald schon konnten wir beide normal stehen. Die Wurzeln blieben, sie wurden mehr zu einem dekorativen Beiwerk als zu einer Behinderung.

Irgendwann endete der Erdgang und wir kamen in einer Höhle raus, die meinen Sinnen nach zu urteilen nicht besonders geräumig war. Allerdings war sie groß genug, dass sich dort mehrere Personen aufhalten konnten, ohne Platzangst zu kriegen.

Die Dunkelheit war weiterhin ein Problem. Doch als Wandler konnte ich die Sinne des Fuchses nutzen, um etwas sehen zu können. Mehrere leuchtende Augenpaare begrüßten Janis und mich, als wir noch ein paar Schritte ins Innere der Höhle taten.

Es sah zum Fürchten aus, wie sie uns aus der Dunkelheit heraus anstarrten.

Die Gefühle in mir nahmen überhand. Die Captoren waren grausame Menschen. Sie hatten uns dazu gebracht, uns in einer Erdhöhle zu verstecken, wie ein Tier. Nun ja, zum Teil waren wir das ja auch. Trotzdem gab es viel Menschliches in uns. Wir waren klug und erkannten das falsche Spiel. Es war Zeit, sich zur Wehr zu setzen. Nur wusste ich noch nicht wie.

»Lena?«, fragte eine tiefe Stimme, die ich einem silbrigen Augenpaar zuordnete.

»Matteo.«

Er schloss mich in die Arme - kurz und fest. Ich war gerührt, dass gerade Matteo sich freute, mich wiederzusehen.

»Wo ist Finn?«, fragten wir beide gleichzeitig.

Ich erschrak. »Er ist nicht hier?«

Matteos Augen sanken zu Boden. »Ich hatte gehofft, der Welpe wäre bei dir.«

Stille.

»Nein, ist er nicht. Ich war ziemlich schnell alleine.«

»Und hast meine Ruhe gestört.« Ein goldgrünes Augenpaar kam näher.

»Jeff! Ein Glück, sie haben dich nicht erwischt.«

»Von Glück würde ich nicht reden«, brummte Matteo.

»Ich könnte mir schönere Orte für ein Versteck vorstellen. War ja klar, dass die Can mal wieder das winzigste und dreckigste Loch aussuchen würden«, tönte Jeff.

»Jedem steht es frei zu gehen, Fel«, konterte Janis.

Sofort standen drei weitere Augenpaare auf - alles Fel.

Matteo und ein anderer Can hielten dagegen.

Ich konnte es einfach nicht fassen. Als ob wir nicht schon genug Probleme hätten, stritten sich die Can und Fel, als wäre nie etwas gewesen.

»Hört auf!«, rief ich dazwischen. »Seht ihr denn nicht, wohin uns dieser Streit geführt hat?«

Janis berührte mich am Arm, wohl um mich beruhigen zu wollen. Doch ich ließ mich nicht davon abbringen, ihnen meine Meinung zu sagen.

»Ihr versteht einfach nicht, worum es hier geht.« Verzweiflung machte sich in mir breit, führte dazu, dass meine Augen wässrig wurden. »Seht euch nur an, ihr versteckt euch in einem Erdloch vor Männern, die euch fangen und ausnehmen wollen, und streitet immer noch!«

»Lena, lass es gut sein.« Janis hob mein Kinn an, sah mir tief in die Augen.

Ich schniefte kurz. Dann atmete ich tief durch und löste mich wieder von ihm. Auch jetzt in dem Erdloch war nicht der richtige Moment, um seinen Gefühlen freien Lauf zu lassen.

»Wo ist der Rest?« Ich musste schwer schlucken, als mir auffiel, dass wir gerade mal zu acht waren. »Janis, wo sind sie?«

Laute Geräusche aus dem Gang zogen unsere Aufmerksamkeit auf sich. Es klang, als würde ein überdimensionaler Maulwurf das Erdreich aufwühlen. Sekunden verstrichen, in denen ich das Schlimmste vermutete. Dann tauchten kleine braune Augen auf, die zu einem gewaltigen Mann gehörten. Eine warme Stimme offenbarte, dass wir immer noch in Sicherheit waren.

»Wir haben sie weggelockt. Im Umkreis von drei Kilometern ist kein Captor mehr. Wir können loslegen.«

»Ben.« Ich umarmte ihn kurz. »Ich bin froh, dich zu sehen. Du hast Jeff und mich gerettet. Das werde ich dir nie vergessen.«

»Hallo Lena. Schön, dass ihr es geschafft habt. Ich war mir nicht sicher, wie lange ich sie aufhalten kann.«

»Lange genug. Aber wie hast du das gemacht? Sie haben auf dich geschossen ... wie bist du entkommen?«

Selbst in der Finsternis konnte ich ihn grinsen sehen.

»Sie sind nicht so klug, wie sie denken. Ihre Betäubungspfeile sind auf Wölfe dosiert. Alles unter 80 Kilo können sie leicht fangen. Da reicht ein Treffer. Ich will ja nicht prahlen, aber ich wiege gut 500 Kilo in Verwandlung. Da müssen sie schon mit etwas mehr ankommen als mit einem popeligen Pfeil.«

»Wow.« Er hatte recht und ich war beeindruckt, wie ruhig und sicher er wirkte. Wir befanden uns in einer Ausnahmesituation und jeder war irgendwie angespannt. Doch Ben merkte man das nicht an.

»Wohin sind sie unterwegs?«, erkundigte sich Janis, der als Rudelführer der Can das Kommando über das Versteck übernommen zu haben schien.

»Nach Norden. Der Hauptteil von O´Connells Männern ist noch immer hinter den Euun her. Die, die Lena und den Leoparden gejagt haben, müssten sich ihnen angeschlossen haben.«

»Oder sie sind noch in der Nähe«, überlegte Janis.

»Unwahrscheinlich. Ich habe sie weggelockt. Wenn sie auf keinen Ausreißer getroffen sind, müssten sie weit weg sein.«

»Ausreißer?«, fragte ich an sie beide gewandt.

»Einzelne Wandler, die wild rennend umherirren. So wie du vorhin«, erklärte Janis.

Mittlerweile waren meine Augen so gut an die Dunkelheit gewöhnt, dass ich sogar Gesichtsausdrücke deuten konnte.

»Laufen noch viele Ausreißer umher?«

»Das hoffen wir. Deswegen suchen wir auch ständig weiter.« Ben nickte mir freundlich zu. »Mach dir keine Sorgen, Lena. Wir werden alle finden, die noch nicht gefangen wurden.«

»Gibt es noch andere Verstecke wie dieses hier? Wo der Rest sein könnte?«

»Keines, von dem wir wissen.«

»Was ist mit den anderen Camps? Sind sie alle geschnappt worden?«

»Nein, viele sind noch da draußen. Wir sind bei unserer Suche auf Aves, Euun und Reptii gestoßen. Die Pisce haben sich über den Fluss davongemacht, von denen ist keiner im Wald. Vom Rest schon. Und es werden minütlich weniger.«

»Wir müssen sie finden - alle. Und hierherbringen«, sagte ich wild entschlossen.

»Wir suchen erst unsere Leute«, hakte Janis ein. »Die anderen halten uns nur auf.«

»Verstehe ...« Ich schüttelte traurig den Kopf. »Und ich dachte schon, du hättest dich verändert und wärst ein besserer Rudelführer geworden.«

Da ich fühlte, dass meine Tränen nicht mehr aufzuhalten waren, verließ ich das Erdloch durch den Tunnel.
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Außerhalb des Verstecks war die Nacht hereingebrochen. Der Wald wurde nur vom Mond und dem Schnee erleuchtet, was im Vergleich zu dem finsteren Erdloch beinahe schon an Tageslicht heranreichte. Es war ausgesprochen still. Fast schon zu still für einen Wald wie diesen.

Ich hielt mich nahe des Eingangs auf und blieb an einem Baum stehen, dessen Zweige sich unter den Schneemassen bogen. Mein Atem zitterte. Meine Augen waren glasig. Ich schniefte. Selbst das Aufeinanderpressen meiner Zähne brachte keine Besserung. Tränen krochen aus meinen Augenwinkeln und kämpften sich trotz der Kälte meine Wangen hinab.

Ich ging ein paar Schritte durch den Neuschnee. Der Nachtfrost kroch in jede Faser meines Körpers. Ohne es beeinflussen zu können, wurde ich von heftigem Zittern erfüllt.

»Lena, bleib stehen.« Janis ergriff meine Oberarme von hinten. »Jetzt sei nicht beleidigt. Es ist meine Aufgabe, zuerst an mein Rudel zu denken. Das musst du verstehen.«

»Natürlich. Ein Alpha denkt an sein Rudel. Der Rest ist ihm egal.«

»So ist das nicht«, verteidigte er sich.

Ich drehte mich zu ihm herum. Dass ich vollkommen verheult aussah, war mir egal.

»Ach nein? Interessiert es dich wirklich, was einem Aves oder Euun passiert? Streite nicht ab, dass es dir sehr gelegen kommt, dass die Captoren die Euun durch den Wald hetzen.«

»Ich gebe zu, dass es mir hilft, Ausreißer wie dich zu finden.«

»Sie sind nicht anders als wir. Verstehst du das?« Heiße Tränen rannen meine Wangen hinab. »Sie sind von unserem Blut, egal ob Ferae, Euun, Aves oder Reptii. Sie sind wie wir und wir können nicht zulassen, dass man sie fängt und zerstückelt.«

»Wovon redest du? Niemand zerstückelt irgendwen.« Janis Augenbrauen zogen sich zusammen.

»Es gibt Labore, hier in der Akademie, da nehmen sie die auseinander, die es nicht schaffen«, erklärte ich. »Jeder, den sie fangen, ist für immer verloren.«

»Von wem hast du das denn? ... Ach klar.« Janis lachte verächtlich. »Der Leopard hat mal wieder seine Schauergeschichten ausgepackt.«

»Du weißt davon?«

»Er hat vor zwei Jahren schon mal versucht, das halbe Camp gegen die Lehrer aufzuhetzen. Hat dabei irgendeinen Schwachsinn erzählt von Laboren, in denen sie Wandler für Forschungszwecke auseinandernehmen. Am Ende hat sich herausgestellt, dass er alle nur verarscht hat. Kieran und wir anderen haben Wochen gebraucht, um den neuen Rekruten klarzumachen, dass das nur ein böser Scherz war.«

»Ein Scherz?« Ich starrte ins Leere. Jeff war bekannt dafür, ständig blöde Sprüche von sich zu geben. Es war ihm zuzutrauen, dass er neue Can-Mitglieder mit Absicht einschüchtern würde. Meine Menschenkenntnis hatte mich doch nicht im Stich gelassen, oder?

Konnte all das, was er mir erzählt hatte, nur eine Lüge sein? Unmöglich. »So etwas denkt sich niemand einfach so aus.«

»Ich weiß auch nicht, woher er das hatte. Aber es ist nicht lustig.«

»Was aber, wenn er die Wahrheit gesagt hat? Wenn er nur im Nachhinein gesagt hat, es wäre ein Scherz?«

»Das glaube ich nicht. Jeff ist ein Idiot. Er kann froh sein, dass wir ihn bei uns tolerieren. Außerdem würde das bedeuten, dass die gesamte Akademie auf eine Lüge aufgebaut wurde.«

Ich sah ihm tief in die Augen. Er musste erkennen, dass es möglich war.

»Sieh mich nicht so an. Ich glaube nichts, was dieser Jeff sagt und das solltest du auch nicht.«

»Ich glaube ihm.«

»Es wundert mich nicht, dass du einem Fel mehr glaubst, als einem Can. Du wünscht dir doch schon die ganze Zeit, eine Katze zu sein. Dann kannst du bei deinem geliebten Noel sein.« Janis seufzte und sah auf seine Füße. Scham lag in seinem Gesicht. »Tut mir leid ... das wollte ich nicht sagen.«

»Es ist nicht wahr. Ich liebe euch alle ...« Nach einem Räuspern fügte ich hinzu: »Ich meine, ich fühle mich bei den Can und den Fel wohl und ...«

»Du musst dich nicht rechtfertigen. Ich weiß, dass du mir den Panther vorziehst.«

»Janis ... weißt du, wo er ist?«, fragte ich im Flüsterton. Ich konnte nicht verbergen, dass ich mir große Sorgen um Noel machte. Mehr als um alle anderen. Er war so fokussiert darauf, seine Schwester zu finden, dass er auf solch blöde Ideen kommen würde, wie sich freiwillig gefangen nehmen zu lassen.

»Nein.« Janis sah mich aufrichtig an. »Ich würde es dir sagen, wenn ich es wüsste.«

Ich nickte. Obwohl ich nicht mehr weinte, fühlte ich mich dennoch verwundbar. Die Angst, dass Noel vielleicht schon in diesem Moment als Versuchskaninchen missbraucht wurde, fraß sich in mein Herz. Allein die Vorstellung, ihn niemals wiedersehen zu können, war unerträglich.

»Lena, ich würde dir gerne noch etwas sagen. Wenn du mir zuhören willst.«

»Was?« Ich konnte nichts dagegen tun; ich benahm mich irgendwie immer zickig in seiner Gegenwart. Janis brachte mich dazu, aus der Haut zu fahren. Wie schaffte er das nur?

»Ich möchte mich bei dir entschuldigen.«

Mit zusammengepressten Lippen hörte ich Janis zu. Ich war zwar schon vollkommen müde und genervt und wollte nichts mehr von seinen Entschuldigungen wissen, aber er hatte mich gerettet. Nicht nur mich, auch viele andere des Rudels. Da war es nur fair, ihm eine Chance zu geben.

»Ich bereue es, nicht ehrlich zu dir gewesen zu sein. Ich hätte dir von Anfang an von Kieran erzählen sollen.«

Bei der Erwähnung des Namens des alten Rudelführers erschauderte ich. Kierans lebloser Körper erschien in meinen Gedanken.

»Aber ich habe geglaubt, es wäre besser, wenn du es nicht weißt. Du warst auch so schon überfordert mit all den Eindrücken und Regeln. Jetzt habe ich erkannt, dass es besser gewesen wäre, dir von Anfang an die Wahrheit zu sagen.«

»Dass du ein Blender bist?« Erneut sammelten sich Tränen in meinen Augen.

Janis seufzte. »Das war ich - irgendwie. Doch jetzt nicht mehr. Jetzt bin ich wirklich der Rudelführer. Und ich weiß, du willst das nicht hören, aber du gehörst an meine Seite.«

»Du hast recht, ich will das nicht hören.«

»Lena, bitte.« Er nahm meine Hand, die ich sofort zurückzog. Das wohlbekannte Kribbeln, das sich in meinem Arm ausbreitete und gefährlich nahe an mein Herz heranreichte, gefiel mir erst recht nicht. Wie konnte es sein, dass er noch immer Gefühle in mir auslöste? Nach allem, was ich über ihn erfahren hatte? Ich war mit Noel doch glücklich. Oder nicht? Doch natürlich!

»Ich will dich nicht bedrängen. Ich weiß, du liebst ihn ... und das ist in Ordnung für mich. Aber bitte denk jetzt einmal nicht an ihn, sondern an all die anderen. Viele von uns sind noch da draußen und brauchen Hilfe. Mal abgesehen von denen, die schon gefangen wurden.«

»Und was glaubst du, machen die Captoren mit ihnen, wenn nicht in Labore stecken?«

»Ich weiß es nicht ...«, gestand er.

»Wie verbohrt du doch bist. Selbst hast du keine Ahnung, aber was ein Fel sagt, kann natürlich nicht stimmen.«

»Lena ...«

»Was? Was, Lena? Was willst du wirklich von mir?«

Janis presste die Kiefer aufeinander. Er wich meinem Blick aus, bis er sich dazu entschied, mir doch die Wahrheit zu sagen. »Ich brauche deine Hilfe.«

Mir entfloh ein verächtliches Lachen. »Natürlich. All das Gequatsche und Geschmuse, weil du mich brauchst, nicht weil ich dir wichtig bin.«

»Es geht um das Rudel ... um meine Stellung.«

»Hör auf!« Ich schrie ihn an. »Hör endlich auf, alles mit deiner Rudelstellung zu rechtfertigen. Du bist so egoistisch, dass ich kotzen könnte.«

Er schwieg, sah auf seine Schuhe, die im Neuschnee verschwanden.

»Sie machen Jagd auf uns - uns Wandler. Janis, es geht nicht mehr um Camps oder Can gegen Fel. Es geht um Wandler gegen Captoren. Versteh doch, wir müssen ihnen helfen. Ihnen allen.«

»Ich weiß nicht, ob sie unsere Hilfe wollen ... wenn schon nicht meine eigenen ...« Er verstummte.

Ich wusste, dass es besser wäre, weiterhin wütend auf ihn zu sein. Aber ich konnte es nicht. Aus irgendeinem unerfindlichen Grund hatte ich Mitleid mit ihm. »Sie vertrauen dir nicht.«

Er schüttelte den Kopf.

»Kann ich verstehen.« Es wunderte mich nicht im Geringsten, dass die anderen Can ihm nicht vertrauten. Nachdem er Kieran getötet hatte, wusste jeder, dass er nicht besser war als er - nicht besser sein konnte. Selbst diejenigen, die immer zu ihm gehalten hatten, waren misstrauisch und ängstlich geworden. Alle bis auf Ben. Der große, liebe, treue Ben. Er hielt zu Janis, egal, was er tat. Er verteidigte ihn vor allem und jedem. Ich war mir sicher, dass er auch für ihn in den Tod gehen würde.

Außer ihm hatte niemand dem netten und freundlichen Janis zugetraut, einen seiner eigenen Art zu töten. Ich ebenfalls nicht. Und es wunderte mich, dass er im Grunde immer noch derselbe war. Seine Taten schienen ihn nicht zu kümmern. Er hatte ein Leben beendet, wenn auch, um das vieler anderer zu retten. Aber er hatte es getan. Er musste krank sein, wenn er danach einfach so zur Normalität übergehen konnte.

»Wer bist du wirklich?«, fragte ich im Flüsterton.

Janis antwortete nicht. Lediglich seine hellen blauen Augen leuchteten in der Dunkelheit.

Hinter ihm waren Geräusche zu hören. Ben hievte seinen Körper aus dem Erdgang. Hinter ihm erschienen Matteo, Jeff und die meisten anderen. Sie kamen zu uns.

Ich wandte das Gesicht ab, damit niemand sehen konnte, dass ich geweint hatte. Sie sollten sich nicht auch noch um mich Sorgen machen. Die Situation war verzwickt genug.

»Die Nacht ist angebrochen. Das ist gut und schlecht zugleich«, meinte Ben, der sich wie immer als Bodyguard hinter Janis stellte.

»Warum schlecht?«, fragte ich, noch immer das Gesicht abgewandt.

»Wir müssen ab jetzt besonders vorsichtig sein«, erklärte Ben.

»Müsste es nicht einfacher sein? Menschen können nachts nicht so gut sehen wie wir«, sagte ich zu dem Thema.

»Diese hier schon. Sie nutzen Wärmebildkameras, um uns ausfindig zu machen.« Ich sah auf. Ben hatte keinen Scherz gemacht. Er meinte das todernst.

Wärmebildkameras ...

Mir ging ein Licht auf. »Deswegen hocken wir in der Erde unter den Wurzeln eines Baumes.«

»Sie können mit den Kameras nur die Oberflächen absuchen, nicht aber in das Erdreich sehen«, fügte Janis hinzu.

»Das ist genial.«

»Ich weiß.« Stolz ließ seine Brust anschwellen.

»War das deine Idee?«

»Zofia kam auf die Idee«, sagte Janis achselzuckend.

»Zofia ...« Ich rollte unbewusst mit den Augen. »Wieso nur wundert es mich nicht, dass sie sich jetzt wieder an dich ranmacht, kaum ist Kieran ... Woher weiß sie so etwas?«

»Sie stammt aus einem polnischen Wolfsrudel, das seit Jahrhunderten gejagt wird. Sie kennt sich mit sowas aus.«

Ich blinzelte mehrfach, weil mich diese Informationen überraschten.

»Guck nicht so, du hast nie nach ihr gefragt.«

»Wieso auch? Ich mag sie nicht besonders, falls dir das noch nicht aufgefallen sein sollte ... also sind ihre Eltern auch ...?«

»Wandler? Na klar. Das sind schließlich all unsere Eltern.«

Mein Unterkiefer klappte auf.

»Du siehst überrascht aus. Stimmt was nicht?«

»Es stimmt alles nicht«, murmelte ich. »Aber zurück zu Zofia. Sie kommt also aus einem polnischen Wolfsrudel?«

»Ein Wandlerrudel, genau.«

»Und wieso ist sie dann hier in der AoS?«

»Ich glaube, wegen ihrer Brüder. Da gab es irgendwie Probleme.«

Dass Zofia jemand war, der Probleme verursachte, war mir nicht neu. Doch bei diesem Gedanken erinnerte ich mich noch an etwas anderes. »Hast du jemals ihren Rücken gesehen?«

»Nackt?« Janis Augenbrauen schossen in die Höhe.

Das brachte mich dazu, genervt aufzustöhnen. »Ja, nackt.«

»Ich dachte immer, über so etwas willst du nicht mit mir reden.«

»Will ich auch nicht, aber da gibt es etwas, das mir aufgefallen ist. Die Narben ...«

»Davon weiß ich nichts.«

»Ist ja auch egal. Wo ist Zofia jetzt?«

»Sie sucht Kieran.«

»Moment ... was?«

»Das wollte ich dir eben schon sagen, aber du hast mich nur angeschrien«

»Kieran ... lebt?«

»Was hast du nur von mir gedacht? Dass ich einen meiner eigenen Art töten könnte? Für die Rudelstellung?«

»Also war das alles nur Theater ... Warum? Warum hast du mir und den anderen das angetan, Janis? Wir haben alle geglaubt, dass du ihn umgebracht hast!«

»Nicht alle ...«

Ich sah mich zu Ben, Matteo und den anderen um. Schuldbewusste Gesichter - überall.

»Das ist nicht euer Ernst. Schon wieder wissen alle mehr als ich. Deswegen hat Viktor auch nichts gesagt. Ich hab mich schon gewundert, wieso er keinen Aufstand gemacht hat. Und auch danach haben alle so getan, als wäre alles wie immer.« Ich suchte verzweifelt nach einer Erklärung dafür. Doch ich fand keine.

»Wir mussten es tun. Für ihn, für dich.« sagte Janis.

»Warum denn nur?« Ich war verzweifelt. Ich konnte diese Geheimnistuerei nicht mehr ertragen. Ewig diese Lügen und Versteckspiele. Abstruse Geschichten und seltsame Verbindungen, Prinzen, Wandlerrudel ...

Das alles war zu viel. Überwältigt von den Ereignissen, klappte mein Körper einfach zusammen. Ich fiel in ein tiefes Loch, in dem nichts herrschte außer Finsternis.
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Es war ein seltsames Gefühl, die Augen zu öffnen und nichts zu sehen. Überall Schwärze.

Habe ich geschlafen?

»Sie ist wach«, sagte jemand, sehr nahe.

»Wo bin ich?« Meine Augen zuckten wild umher. Nur langsam erkannte ich Umrisse. Es war finster und es roch nach Erde. Ich war wieder im Versteck.

»Bleib liegen, Lena. Du musst dich wärmen.«

»Was ist passiert?«

»Du bist zusammengebrochen, Kälteschock vermutlich.«

»Oder ein anderer Schock ...«, murmelte ich. Doch ich wollte mich nicht erinnern. Das, was ich zuletzt gehört hatte, war furchtbar. Ich hatte viel mehr erfahren, als ich verkraften konnte.

Kieran lebte. Er war dort draußen und noch immer eine Gefahr.

Meine Eltern waren Wandler gewesen und niemand hatte mir je davon erzählt.

»Das ist alles zu viel.« Ich kniff die Augen zusammen und versuchte, die kreisenden Gedanken zu stoppen, die einen Aufenthalt in meinem Kopf unerträglich machten.

Plötzlich Panik. Meine Atmung beschleunigte rapide. Eine alles einnehmende Furcht kroch in jeden Winkel meines Körpers.

Ich zitterte.

Todesangst.

Und dann war plötzlich alles anders. Der Fuchs schob sich in den Vordergrund und überschattete alles, was ich war. Lena war verschwunden.
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Laufen ...

Springen ...

Eine Spur ...

Nichts ...

Laufen ...

Links von mir ...

Nichts ...

Laufen ...

Hinter mir ...

Alleine ...

Laufen ...

Noch nie in meinem ganzen Leben hatte ich mich sicher gefühlt. Da war immer etwas in mir, das mich vorsichtig gemacht hatte - ängstlich und auch unglücklich. Mit sechs Jahren die Eltern verloren, die Heimat zurückgelassen, ein neues Leben begonnen. Ein Leben in Lüge und Einsamkeit.

Laufen ...

Springen ...

Laufen ...

Ein Ast ...

Laufen ...

Rechts von mir ...

Alleine ...

Sicher ...

Ich blieb stehen, sah mich um. Nein. Nicht ich. Mein Körper. Es war weder meine Entscheidung, noch mein Wille, der dazu geführt hatte.

Laufen ...

Ducken ...

Laufen ...

Springen ...

Laufen ...

Ich war gefangen. Und doch fühlte es sich gut an, so wie es war. Ich war sicher.

Laufen ...

Ducken ...

Laufen ...

Springen ...

Laufen ...

Das erste Mal in meinem Leben musste ich mich nicht davor fürchten, was für Konsequenzen meine Taten haben würden. Jemand anderes tat das für mich. Der Fuchs. Ich war nicht mehr allein. Nie wieder. Er passte jetzt auf mich auf. Ich konnte endlich loslassen.

So viele Gerüche ...

Fremde.

Gefahr!

Als würde ich drei Brillen übereinander tragen, sah ich die Umgebung. Überall Schwärze. Schnee.

Blut.

Der Fuchs riss den Kopf herum und dann sah ich sie: Captoren.

Laufen ...

Springen ...

Nach rechts ...

Laufen ... Ducken ... Laufen ... Springen ...

Der Fuchs schrie auf, als ihn ein Pfeil traf.

Mich.

Ihn.

Uns beide.

Alles um uns herum wurde schwarz.
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Als das nächste Mal so etwas wie ein Bewusstsein eintrat, fühlte ich mich erbärmlich. Ich war müde und schwach. Nicht nur mein Körper, auch mein Kopf oder viel mehr das, was noch von mir übrig war. Ich konnte kaum die Augen öffnen, geschweige denn etwas anvisieren. Die gesamte Umgebung war kalt. Doch es war kein Schnee oder Eis, was mich umgab. Es war hart - wie Metall. Ich hielt die Augen geschlossen und fühlte nur.

Gefangen.

Ja. Es konnte nur ein Käfig sein, in dem ich mich befand. Unter meinen Pfoten waren Löcher. Ich lag auf einem Gitter.

Augen auf.

Trübe öffnete ich die Lider und blinzelte gegen die plötzliche Helligkeit an. Licht, so weiß und strahlend, dass es in den Augen weh tat.

»Der da, gib ihm noch eine Dosis«, sagte ein Mann. Vermutlich der Inhaber des Scheinwerfers.

Fliehen ...

Nur wie? Auch wenn ich die Augen kaum offenhalten konnte, ich hatte die Gitterstäbe gesehen. Vor mir und über mir. Ich saß in einem winzigen Käfig fest. Ich war eingeschlossen - gefangen - von den Captoren.

Im nächsten Moment traf mich ein Pfeil in die Flanke. Sekunden später glitt ich erneut in eine schwarze Leere hinüber.
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»Das soll sie sein? Kaum vorstellbar, was so ein kleiner Fuchs alles in sich hat. Weckt sie auf.«

Die Stimme kam mir bekannt vor. Doch ich war viel zu benebelt, um sie zuordnen zu können.

Angst ...

Das Gefühl kannte ich gut. Ich hatte schon oft in meinem jungen Leben Angst gehabt. Vor vielem und jedem. Ich hatte die Menschen nie ganz verstanden.

Ein kurzer Schmerz nahe an meinem Hals ließ mich zusammenzucken. Mein Gesicht war warm, es war das Licht, das mich wärmte.

Die Käfigtüren wurden wieder zugeschlagen. Mein Bewusstsein erweiterte sich. Ich erwachte. Ich war wach.

Fliehen!

Panisch stand ich auf, jappste, käckerte, schrie um Hilfe. Niemand half mir.

»Sie mag es dramatisch«, sagte eine deutlich jüngere Stimme.

»Sieht ganz so aus. Stell sie wieder ruhig. In dem Zustand nützt sie uns gar nichts.«

Ich lief im Käfig im Kreis, knabberte an den Stäben, fand mit meinen Krallen aber keinen Halt auf dem löchrigen Metallgitter. Es stank nach Verzweiflung - überall. Ein kurzer Blick nach allen Seiten verriet auch wieso. Ich war nicht allein. Überall Käfige, in denen Wandler steckten. Ich wollte das nicht sehen. Ich konnte nichts für sie tun.

Fliehen ...

Ich konnte nicht mal mir selbst helfen.
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Ich hatte verloren. Das wurde mir klar, als ich das nächste Mal die Augen öffnete. Meine Pläne, die Wandler zu befreien, waren gescheitert. Ich war eine Gefangene, genau wie sie. Ich war ihnen vollkommen ausgeliefert. Und das vor allem, weil ich mich selbst aufgegeben hatte. Der Fuchs war nun ich. Er entschied, wohin wir gingen, was wir taten. Ich hatte keinerlei Kontrolle mehr über meinen Körper. Das Tier in mir hatte gewonnen. Es war vorbei ...

Mein Zeitgefühl war noch nie besonders gut gewesen. Doch in dem Käfig, gefangen in einem Zustand zwischen Betäubung und Wachsein wusste ich gar nichts mehr. Wann hatten die Captoren mich gefunden? Wie lange hatte der Transport zu den Laboren gedauert? Wie lange war ich schon hier? War gerade Tag oder Nacht?

Ich wusste es nicht. Nicht einmal, ob ich jemals wieder lebend aus diesem Gefängnis rauskommen würde. Mir blieb nur die Hoffnung, dass die anderen klüger waren und sich in Sicherheit brachten, bevor sie auch hier landeten. Ich erkannte viel zu spät, dass wir niemals hatten gewinnen können.

Menschen waren grausam. Sie bekämpften alles, was ihnen Angst machte oder ihnen eines Tages überlegen sein könnte. Und daran würde sich auch niemals etwas ändern. Selbst wenn wir frei wären. Was wäre das für ein Leben? Wandler auf der Flucht vor der Menschheit, gefangen auf dem gleichen Planeten, den sie sich niemals in Frieden würden teilen können.

Was brachte es also zu kämpfen? Gar nichts.
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Jedes Mal, wenn ich die Augen öffnete, ging es mir schlechter. Es wurde immer schwerer, einen klaren Gedanken zu fassen. Ich konnte keinen mehr zu Ende denken. Es fühlte sich an, als würde auch das letzte bisschen Menschlichkeit, das noch in mir war, verdrängt werden von dem Tier, das nur noch Angst empfand.

Wo ich vorher gedacht hatte, der Fuchs könnte mich retten, wusste ich es nun besser. Er war noch hilfloser als ich, denn er verstand nicht, wieso er nicht frei im Wald herumlaufen konnte, Mäuse jagen, sich in einen Bau im Erdreich zurückziehen. Er verstand nicht, was die Männer von ihm wollten, die in offenbar regelmäßigen Abständen vorbeikamen und ihm irgendetwas gaben oder entnahmen. Sein Verstand reichte nicht aus, um das zu erklären. Und meiner langsam auch nicht mehr.

»Ruhig, ja ... so ist es gut.«

Ich sah hinauf, dorthin, woher die Stimme gekommen war. Eine Stimme, die ich kannte, aber nicht zuordnen konnte.

»Es ist gleich vorüber. Das machst du gut, Lena.«

Ein Mann. Eine angenehme Stimme. Aber wer? Wer ist das?

»Du hast es geschafft. Gut gemacht.«
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Als ich das nächste Mal einen Fetzen Wahrnehmung erhaschte, war ich woanders. Ein weißer, runder Raum. Nichts weiter. Außer einer Glasscheibe, hinter der Menschen standen und mich anstarrten. Viele Menschen. Niemand, der mir bekannt vorkam.

Die Sicht um mich herum klarte auf. Ich war wach. Der Fuchs auch und seine Sinne fokussierten sich.

Beute.

Er sah sich um und ich mit ihm. Tatsächlich, da am anderen Ende krabbelte etwas über den Boden. Es hangelte sich an der runden Wand entlang, es hatte den Fuchs vermutlich längst gesehen und war auf der Flucht. Eine Maus.

Ich sprang in die Höhe, auf das winzige Tier zu, das davonrannte. Mit zwei weiteren Sprüngen war ich bei ihm, meine Krallen umschlossen den kleinen Körper. Ein Quieken. Mir lief das Wasser im Mund zusammen.

Ohne, dass ich etwas dagegen tun konnte, riss ich das Maul auf und biss der Maus in die Kehle. Sie war sofort tot. Ich schlang sie hinunter, als hätte ich seit Jahren nichts gegessen. Sie schmeckte gut. Zumindest für den Fuchs. Ich hatte ohnehin keine Kontrolle mehr über ihn. Nachdem ich mich vergewissert hatte, dass auch der letzte Rest von der Maus verschlungen war, ging eine Tür auf und mehrere Männer kamen herein, legten mir Schlingen um den Hals und führten mich hinaus, zurück in meine Zelle. Ich wurde wieder betäubt und verlor das Bewusstsein.
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Sterben. Wie es sich wohl anfühlte, sein Leben zu verlieren? Schlimmer als das, was mir zugestoßen war? Ähnlich? Oder vielleicht besser? Niemand konnte sich vorstellen, wie es war, in einem Körper gefangen zu sein, ihn nicht kontrollieren zu können. Zu wissen, dass man absolut machtlos war. Schutzlos. Ausgeliefert. Gefangen.

Feinde.

Ein grelles Licht, das schnell näherkam.

»Da vorne, der siebte Käfig.«

Männer, sie kamen näher mit diesen unheimlichen Taschenlampen, die in den Augen wehtaten. Sie starrten mich an, redeten, entnahmen mir Proben. Immer und immer wieder. Doch diesmal war etwas anders. Niemand kam mir zu nahe. Das Licht war zwar grell, aber es blendete nicht ganz so sehr wie sonst. Sie blieben vor meinem Käfig stehen und gafften mich an.

»Bisher hat sich keine Besonderheit gezeigt. Seid ihr sicher, dass sie es ist?«

»Hundertprozentig.«

Da war sie wieder, diese Stimme. Ich kannte sie. Ich konnte mir nur nicht erklären, woher.

»Wann wird sie soweit sein?«

»Schon bald. Gebt ihr noch ein paar Tage. Wir haben noch nicht das richtige Mischverhältnis.«

»Beeilt euch. Sie wird gebraucht.«

»Selbstverständlich. Und der andere?«

»Wir suchen nach ihm. Er hält sich gut versteckt. Aber nicht mehr lange. Wir werden ihn finden. Irgendwann werden ihnen die Vorräte ausgehen und dann müssen sie sich zeigen. Bis dahin sollte alles bereitstehen.«

Sie entfernten sich. Nein. Nicht ganz. Einer kam kurz zurück, der Mann mit der netten Stimme.

»Hab keine Angst, Lena. Ich lasse nicht zu, dass sie dich bekommen. Ich werde dir helfen.«

Er gab mir eine Spritze und ich döste wieder weg. Ich konnte seinen Worten keinen Glauben schenken. Ich wollte nur, dass dieser Zustand endlich aufhörte.
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Das Klappern eines Schlüssels riss mich aus dem Schlaf. Nur langsam kehrte ich aus der Schwärze zurück. Meine Augen waren noch verschlossen, als ich einen weiteren Pikser in der Seite spürte. Spritzen, den ganzen Tag lang: Aufwachen, einschlafen, Blut abnehmen und was sonst noch alles. Kein Wunder, dass der kleine Fuchskörper überfordert war. Die ewig anhaltende Dunkelheit sorgte ebenfalls dafür, dass er vollkommen das Gefühl für Tag und Nacht verlor.

Jemand streichelte meinen schlaffen Körper. »Es ist okay, wach auf.« Beinahe schon liebevoll wurde ich geweckt. Meine Augen öffneten sich und blickten in ein Gesicht, das perfekt zu der warmen Stimme passte, die aus ihm sprach.

»Hallo, Kleine.«

Der Fuchs in mir strampelte sich los, brachte eine Distanz zwischen ihn und mich.

»Ist schon gut. Ich will dir nichts tun. Ich habe dich geweckt, obwohl du schlafen solltest.«

Ich sah mich um. Überall in den Käfigen lagen die Tiere. Keines rührte sich. Sie waren betäubt.

Der Mann mit den freundlichen Augen hob beschwichtigend die Hand. »Es ist alles okay. Lena, du kannst mir vertrauen. Ich bring dich hier raus. Aber du darfst keinen Laut von dir geben.«

Ich fragte mich, wieso er mit mir sprach, als wäre ich ein Mensch. Er musste doch sehen, dass ich ein Fuchs war und meine Tiergestalt die Kontrolle behielt. Oder nicht?

»Hör mir gut zu. Es ist sehr wichtig. Folge diesem Gang, aber leise, sieh nicht in die Käfige, lauf so schnell du kannst. Ich habe eine Tür aufgelassen. Von dort aus führt ein Fluchtweg durch einen Tunnel, folge ihm und du wirst nach draußen kommen. Flieh und komm nie zurück. Vergiss alles, was du gesehen hast. Ich werde versuchen, sie aufzuhalten.« Mit schnellen Schritten verschwand er in die entgegengesetzte Richtung.

Ich sah ihm nach, unschlüssig, was ich tun sollte. Konnte ich ihm trauen? Er hatte mich befreit und er schien mich zu kennen.

Stille breitete sich aus, als er vollends verschwunden war. Stille und Dunkelheit. In dem Käfiggang gab es keine Lichtquelle, nur den Verlauf des Ganges zeigten einige kleine Lichtstriche am Boden an, weit entfernt.

Das war meine Chance zu fliehen und doch rührte ich mich nicht. Der Fuchs wusste es nicht, er stand nur da und sah sich um. Dann endlich setzte er sich in Bewegung. Auf leisen Sohlen trabte er den Gang entlang, zum Glück in die richtige Richtung. Käfig um Käfig zog an mir vorbei. In jedem von ihnen lag ein Tier. Teilweise konnte ich nur ein Büschel Fell sehen, hier und da eine Pfote oder Schnauze, aber keine glühenden Augen. Sie waren alle ruhiggestellt oder tot.

Der Fuchs bewegte sich zielstrebig bis ans Ende des Ganges, dort ging es in einem 90 Grad Winkel nach rechts weiter. Ein weiterer Gang voller Käfige säumte den schmalen Weg. Der Fuchs blieb stehen, sah sich erneut um.

Selbst wenn der nette Mann recht behielt und es gab einen Tunnel, durch den ich fliehen konnte, wie sollte ich ihn finden? Und, verdammt noch eins, wie sollte ich den Fuchs dazu bringen, ihn zu nehmen? Ich hatte keinerlei Kontrolle über meine Gliedmaßen oder etwas anderes. Der Fuchs handelte eigensinnig, nach seinen Instinkten und die konnten ihm schlecht sagen, dass es einen kleinen Spalt in einer Tür zu einem Fluchtweg gab ...

Mist!

Der Fuchs ließ sich Zeit, untersuchte die Umgebung mit den Augen, bis er endlich weiterlief. Der nächste Gang war nicht ganz so lang wie der vorherige, aber lang genug, um es mit der Angst zu tun zu bekommen. Was, wenn ich mich verlaufen würde und vollkommen woanders herauskam und den Entführern direkt in die Arme lief? Oder - noch viel schlimmer - was, wenn das ein weiterer Test war? Handeln im Angesicht der Flucht, oder so ähnlich. Vielleicht spritzten sie mir etwas, das mich willenlos machte, zu ihrer Marionette, und sie somit prüften, ob ich schon fertig war?

Der Fuchs trabte weiter, Käfig um Käfig näherte ich mich dem Ende des Ganges. Plötzlich blieb ich stehen. Ich drehte den Kopf zu einem Käfig auf Augenhöhe, in dem ein rotbraunes Tier lag, mit dem Gesicht nach vorne. Ich erkannte es sofort als Kojoten.

Finn ...

Nein!

In dem Käfig daneben schlief eine gefleckte Katze. Es war Rajani.

Eine unbeschreibliche Wut erfüllte mich. Obwohl es überall furchtbar kalt war, kochte ich in meinem Inneren. Diese Captoren hatten nicht nur mich, sondern auch meine besten Freunde gefangen. Dafür mussten sie bezahlen!

Verzweiflung erfasste mich. Wie sollte ich sie nur befreien? Ich war selbst gefangen ... In mir selbst ...

Ich versuchte, dem Fuchs meinen Willen aufzudrängen, ihm zu sagen, dass er die Schlösser aufbeißen sollte, doch er hörte nicht auf mich und ging einfach weiter. Verflixt!

Im Augenwinkel glaubte ich, noch mehr Mitglieder meines Camps sehen zu können. Sicher war ich mir nicht. Und das war auch gar nicht nötig. Alleine zu wissen, dass Finn und Rajani hier waren, machte meine Flucht zunichte. Ich musste alles versuchen, um sie zu retten. Und wenn ich mich dafür in Luft auflöste!

Der Gang war bald schon zu Ende und ich stand vor der Wahl: Der Gang zu meiner Rechten oder die Tür.

Ich probierte, zu dem Fuchs durchzudringen und ihn dazu zu zwingen, die Tür genauer in Augenschein zu nehmen, immerhin könnte es sich um die besagte Fluchttür handeln. Doch es gelang mir nicht. Ich wurde weggedrängt von der Jagdlust. Der Fuchs jagte etwas ... oder jemanden. Und ich konnte so viel toben und fluchen im Inneren. Es machte ihm nichts aus. Er setzte seinen Weg fort. Solange, bis er vor einem etwas größeren Käfig stehen blieb.

Ich hätte vor Schreck geschrien, wenn ich die Kontrolle über mein Mundwerk gehabt hätte. In dem Käfig lag eine tiefschwarze Katze mit dem Gesicht zum Gang.

Das konnte nicht sein. Das durfte nicht sein!

Noel?

Der Käfig war für eine Großkatze viel zu klein. Sie konnte sich kaum darin drehen, geschweige denn stehen. Zum Glück schlief sie. Oder doch nicht?

Sie bewegte sich, ganz langsam hob sich ihr Kopf. Ein rasselndes Knurren ertönte. Eine Warnung.

Ich machte einen Schritt nach hinten, behielt aber den Käfig im Blick. Das durfte nicht Noel sein. Das konnte er nicht sein. Noel war einer der stärksten und cleversten Wandler, die ich kannte. Niemand konnte ihn fangen. Es sei denn ...

Die Katze öffnete die Augen. Sie sahen Noels unglaublich ähnlich. Aber etwas war anders.

Natürlich. Viviane!

Kaum erblickte sie mich, stand sie auf, fauchte und drehte sich. Ich sah eilig die Gänge hinab, ob sie jemanden auf sich aufmerksam gemacht hatte. Zum Glück war alles ruhig. Selbst die anderen Wandler in ihren Käfigen schliefen weiter. Wohl nur wegen der hohen Dosen, die die Männer ihnen verabreichten und die mich immer noch ein wenig schläfrig machten.

Ich hole dich hier raus, sagte ich mit meinem Blick und sah mich nach einem Werkzeug um. Etwas, das der Fuchs benutzen konnte, mit den Pfoten oder dem Maul. Ich musste einfach eine Möglichkeit finden, sie zu befreien. Irgendwie ...

Mein Blick fiel auf einen Tisch, zwischen zwei Käfigen, auf dem sich Metallschälchen befanden und allerlei Flaschen mit durchsichtigem Inhalt. Wenn ich Glück hatte, würden dort oben Werkzeuge liegen, um die Tiere in Schach zu halten, Spritzen und viele andere Dinge, die man benutzen konnte. Mit den Vorderpfoten stieg ich hinauf und wühlte mit der Schnauze in der Schale, eine Spritze und eine Ampulle fielen zu Boden. Ein winziger Schlauch und eine Nadel folgten darauf, doch das alles half mir nicht.

Es muss etwas geben ... vielleicht dort drüben?

Der Fuchs bewegte sich nicht. Und erst jetzt wurde mir klar, dass ich ihn eben gelenkt hatte. Es war meine Idee gewesen, auf den Tisch zu schauen. Oder nicht?

Als würden zwei Gedanken an einem Strang ziehen, bewegte sich der Fuchs mit den Pfoten mal in die eine und dann in die andere Richtung. Folglich stand er still. Hoffnung durchströmte das, was von mir übriggeblieben war. Ich war noch nicht vollkommen verschwunden. Ich hatte eine Chance zu entkommen. Ich musste mich nur durchsetzen. Aber wie? Meine Versuche, die Pfoten zu bewegen, brachten absolut nichts. Den Fuchs zu verdrängen ebenso wenig. Er machte sich so breit, wie der dicke Hintern von Tante Rita auf der Couch. Es musste einen anderen Weg geben, ihn zu erreichen. Ich musste die Oberhand gewinnen, für meine Freunde.

Plötzlich ein Geräusch.

Mein Kopf schnellte nach links. Aus dem Schatten schälte sich eine Gestalt in dunkler Kleidung. Es war keiner der Forscher, denn die trugen alle weiße Kittel. Ein Captor?

Der Fuchs wich zurück in die Schatten, in Richtung Viviane, die noch immer in ihrem Käfig unruhig war.

Die Gestalt ging auf die Knie und breitete die Arme aus. Ich sah genauer hin. Weiße Haut bildete einen deutlichen Kontrast zu dem schwarzen Anzug, der hauteng anlag. Konnte das ...

Ich machte einen vorsichtigen Schritt vorwärts. Die Dunkelheit offenbarte seine komplette Gestalt, nicht aber sein Gesicht. Das brauchte ich auch nicht zu sehen, ich wusste ganz genau, wer das war.

Hoffnung keimte in mir auf. Mit aller Kraft schob ich mich in den Vordergrund und steuerte meine Pfoten, warf mich in seine Arme, die mich voller Wärme und Zuneigung empfingen.

»Lena ...«

Noel.

Sein Geruch strömte in meine Nase, erfüllte mich mit großem Glück und unendlicher Dankbarkeit. Noel war wirklich mein Held. Er war immer da, wenn ich ihn brauchte. Selbst hier in einem Labor der Captoren, wo auch immer das sein sollte, war er genau zum richtigen Zeitpunkt eingetroffen. Als wäre er mein Schutzengel.

»Was machst du denn hier? Ich dachte, du bist bei Janis und den anderen?«, flüsterte Noel und sah mich genau an. Ich wedelte mit dem Schwanz und hielt meinen Kopf unten, um ihm zu zeigen, dass ich mich so freute, ihn zu sehen. Er schmunzelte, als ich mich auf den Rücken warf und mich seiner streichelnden Hand entgegenstreckte.

»Ich freu mich auch dich zu sehen ... aber du kannst hier nicht bleiben.«

Ich sah mit großen Augen zu ihm auf. Er wollte mich doch nicht alleine fortschicken? Das durfte er nicht! Ich hatte ihn endlich wiedergefunden.

»Du musst gehen, Lena. Es ist zu gefährlich.«

Ich wollte mit dem Kopf schütteln, doch der Fuchs riss die Kontrolle an sich und biss Noel in die Hand. Er stöhnte auf und fiel nach hinten. Das Geräusch erregte wiederum Viviane, die immer unruhiger wurde. Das Scheppern ihres Käfigs, der gegen die anderen schlug, würde sicher schon bald gehört werden.

»Du musst verschwinden!«, rief Noel und stand auf. »Ich zeige dir den Fluchtweg. Versprich mir, sofort zu fliehen. Ich komme mit Vivi nach, sobald ich kann.« Noel verwandelte sich und lief voraus.

Der Fuchs folgte ihm, als würde er spüren können, dass Noel mir etwas Gutes zeigen wollte. Wie mein unbekannter Retter erzählt hatte, stand die Tür am Ende des Ganges einen Spalt breit offen. Sie war versteckt, und ziemlich klein, wohl nur eine Art Notausgang. Noel lief sie so zielstrebig an, dass ich schon glaubte, er wäre hier zu Hause. Mit der großen Tatze schob er sie weit genug auf, damit ich hindurchpasste.

Ich zögerte. Ich wusste, dass ich es war, die das tat. Denn der Fuchs in mir drängte danach zu fliehen, so wie es in seiner Natur lag. Aber ich konnte nicht. Mit aller Kraft kämpfte ich den Drang nieder. Noel war in großer Gefahr. Ich wusste genau, dass er hier war, um seine Schwester zu retten. Aber wenn er wüsste, dass Rajani, Finn und noch viele andere auch hier waren, würde er sie alle befreien wollen und das war zu gefährlich. Man würde sie sehen und wieder einfangen. Alleine die unkontrollierbare Viviane befreien zu wollen, glich einer unlösbaren Aufgabe.

Flehend sah ich Noel an. Ich wollte nicht ohne ihn gehen. Ich wollte ihm helfen, die anderen zu befreien. Doch wie sollte ich das anstellen, wenn ich weiterhin im Fuchskörper gefangen war?

Noel verwandelte sich zurück. Er sah beinahe schon wütend aus. »Geh schon. Ich verspreche dir, dass ich nachkommen werde. Aber du musst jetzt gehen.«

Ich schüttelte den Kopf.

»Geh! Lena, es ist mein Ernst. Ich jage dich nach draußen, wenn du nicht freiwillig verschwindest.«

Ich fühlte mich verletzt. Von ihm zurechtgewiesen zu werden, war furchtbar.

Noel musste wohl den Schmerz von meinen Augen ablesen können, denn seine harten Gesichtszüge glätteten sich etwas.

»Ich weiß, dass du mir helfen willst, sie zu retten. Aber in diesem Zustand hilfst du mir nicht. Du bist noch da, das kann ich sehen. Aber der Fuchs ist derzeit stärker. Geh, such die anderen, finde einen Weg, wieder du zu sein und dann komm zurück und suche uns.«

Im nächsten Moment waren Stimmen zu hören. Flackernde Lichter jagten die Gänge entlang. Sie waren auf dem Weg zu uns.

»Du musst sofort gehen. Hol Hilfe. Denn ich glaube nicht, dass Vivi und ich so einfach verschwinden können.«

Ich gab ein trauriges Wimmern von mir.

Noel lächelte und streichelte meinen Kopf, als hätten wir alle Zeit der Welt. »Mach dir keine Sorgen. Du kennst mich, ich finde immer einen Weg. Und jetzt geh.«

Ich wusste, dass er recht hatte. Und auch, dass ich es niemals schaffen könnte, ihn zurückzulassen. Deswegen überließ ich dem Fuchs die Kontrolle. Denn er würde den schnellsten Weg hinausfinden und nicht zurückblicken.

In der hintersten Ecke meiner Selbst weinte ich laut, als meine Beine mich fortbrachten. Der Fuchs floh in Windeseile aus den Tunneln, die zu einem Lüftungsschacht führten. Mein kleiner Körper passte gerade so durch den Schacht, der mir endlos lang erschien.

Bald schon kroch ich aus einem Loch in der Erde nach draußen. Hilflos. Allein. Wissend, dass ich den Jungen, den ich liebte, seinem Schicksal überlassen hatte.

Der Wald hatte mich wieder. Ich war frei. Doch um welchen Preis? Was nützte mir meine Freiheit, wenn all diejenigen, die mir etwas bedeuteten, gefangen waren? Ich musste sie retten!

Ich musste genau das tun, was Noel gesagt hatte. Wieder zu mir selbst zurückfinden und Hilfe holen. Doch wie? Ich war gefangen im Fuchskörper. Er hatte die volle Kontrolle ...

Es reicht. Du hast genug getan. Den Rest mache ich.

Ich drängte den Fuchs beiseite, wollte meinen Körper zurückerobern. Erstaunlicherweise war es ganz einfach. Der Fuchs wich zurück, als wäre ich seine Königin. Ohne Widerstand zu leisten, gab er mir die volle Kontrolle über meinen Körper wieder.

Ich fühlte mich unglaublich stark. Stärker, als jemals zuvor in meinem Leben. Wild, frei und unglaublich wütend. Als habe man eine ganze Kanne Öl in ein Feuer gegossen. Durch meine Venen schoss das Blut der Gerechtigkeit. Ich schwor mir selbst, dass ich keine Ruhe finden würde, bevor nicht alle Wandler aus diesen barbarischen Laboren befreit waren.

Die Captoren hatten einen Fehler gemacht. Sie hatten unterschätzt, wie eng das Band der Wandler sein konnte. Wenn sie glaubten, dass wir alle ängstlich und egoistisch genug seien, nur an unser eigenes Leben zu denken, hatten sie sich getäuscht.

Ich wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war. Ob ich Stunden, Tage oder sogar Wochen in den Laboren gewesen war. Doch das spielte auch keine Rolle. Ich wusste, dass dort draußen, tief in den Wäldern, für keinen Menschen sichtbar, noch Wandler waren. Ich musste sie finden, jeden einzelnen von ihnen.

Denn mir wurde eines klar: Ich konnte mich nicht länger verstecken. Es war Zeit, endlich aufzustehen und zu kämpfen. Für Noel. Für meine Freunde. Für alle Wandler dieser Welt.

Fortsetzung folgt ...
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Bevor ich in das Camp gekommen war, hatte ich mich nie für eine besonders starke Person gehalten. Die Verachtung meiner Mitschüler, das Gerede über mich, meine Klamotten und meine schrullige Tante, all das hatte mir immer zugesetzt. Es hatte mich verletzt, ohne dass ich etwas dagegen tun konnte. Die Folge war, dass ich mich zurückzog, die Einsamkeit des Waldes suchte und mir einredete, niemanden für mein Glück zu brauchen. Ich dachte, alleine wäre ich besser dran. Doch das war eine Lüge gewesen - all die Jahre - vom ersten Schultag bis zu meinem sechzehnten Geburtstag - hatte ich mir etwas vorgemacht.

Ich wollte nie alleine sein. Ich wollte Menschen um mich haben, die mir Kraft schenkten, meinem Leben einen Sinn gaben und bei denen ich genau so sein konnte, wie ich bin. Eben einfach Lena. Dass ich einmal so viele Freunde finden würde, hätte ich mir nie ausmalen können. Dass sie keine Menschen waren, sondern genau wie ich seltsam, anders, besonders waren, ebenso wenig.

Aber jetzt und hier, auf mich alleine gestellt, im Wald, ein Ziel vor Augen, gelang es mir, aus einem schier endlosen Teil meiner Selbst Kraft zu schöpfen. Ich weiß nicht, ob es der Fuchs war oder ich oder eine Mischung aus uns beiden. Ich weiß nur, dass wir schnell waren - stark, ungebrochen. Als würde der Schnee nur so unter meinen Pfoten dahinschmelzen, jagte ich durch den Wald. Es war mitten am Tag, um mich herum toste ein Flockenmeer. Mein Instinkt führte mich, ließ mich nicht zurückblicken. Ich wusste, wo sich das kleine Erdloch unter dem riesigen Baum befand. Genau dorthin war ich auf dem Weg. Ich hatte die Hoffnung noch nicht aufgegeben, dass Janis, Ben, Matteo und die anderen noch dort waren, dass vielleicht nur ein paar wenige Tage vergangen waren, in denen man mich in den Laboren gefangen gehalten hatte. Ich hoffte so sehr, dass es nicht zu spät war. Sie waren sicher noch da und warteten auf mich. Sie mussten da sein! Nur mit ihrer Hilfe war es mir möglich, in die Labore zurückzukehren und meine Freunde zu retten. Finn und Rajani waren dort, Viviane und Noel und all die anderen, die in winzig kleinen Käfigen steckten und zu irgendwelchen dubiosen Forschungszwecken missbraucht wurden.

Ich war zwar frei und hatte die Möglichkeit zu fliehen, dafür hatten Noel und mein unbekannter Retter gesorgt. Doch ich konnte unmöglich verschwinden und sie alle zurücklassen. Mein oberstes Ziel war es, sie alle zu befreien und wenn ich dabei mein Leben geben würde!
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Die Nacht brach schneller herein als mir lieb war. Obwohl ich in Fuchsgestalt gut sehen konnte, war es schwerer, den Weg zurückzufinden als gedacht. Die Bäume verschwammen trotz des hellen Schnees, der noch immer überall aufgetürmt lag, zu grauenvollen Schattengestalten. Äste ragten wie Finger zu mir herab und mehr als einmal streifte mich einer davon und schnitt in meine Haut. Ich war irgendwann selbst als Fuchs so erschöpft, dass ich nur noch gehen konnte. Ich war dem Versteck nahe und doch konnte ich es nicht finden. Alle Bäume sahen im Zwielicht gleich aus. Zweifel machten sich in meinem Verstand breit.

Bin ich falsch? Habe ich etwas übersehen? Oder komme ich zu spät?

Ich drehte mich im Kreis, versuchte, die Orientierung wiederzugewinnen. Doch je mehr ich mich drehte, desto verlorener fühlte ich mich. Als letzten Ausweg gab ich ein Jaulen von mir, das eindeutig als Hilferuf gewertet werden konnte. Ich hatte kaum den Kopf in die Höhe gerissen, da stürzte ein Schatten auf mich nieder. Klauen legten sich wie Finger um meine Schnauze und unterdrückten jeden weiteren Laut. Aus angstgeweiteten Augen starrte ich auf einen befiederten schwarzen Kopf. Große schwarze Augen spiegelten mich verzerrt wieder. Ein langer scharfkantiger Schnabel klappte bedrohlich auf und zu.

Runa!

Das Rabenmädchen zerrte mich zu einem nahegelegenen Baum und verwandelte sich zurück. »Bist du verrückt, hier so rumzuheulen?«

Ich verwandelte mich ebenfalls und fiel ihr vor Freude um den Hals, was sie allerdings nicht zuließ. Sie stieß mich von sich.

»Was soll das? Willst du uns die Captoren auf den Hals hetzen?«

»Uns?« Ich konnte kaum glauben, was ich da hörte. »Also sind sie noch alle auf der Flucht? Gott sei Dank. Ich dachte schon, ich bin die Einzige. Wo sind sie?«

»Wieso sollte ich gerade dir das verraten? Verräter!«

»Was?« Ich konnte sehen, dass sie mir zutiefst misstraute. Ich hatte nur keine Ahnung wieso.

»Was redest du denn da? Ich bin es, Lena. Du kennst mich doch«, versuchte ich es, doch ohne Erfolg.

»Niemand hat es bisher geschafft, ihren Fängen zu entkommen. Sie haben dich freigelassen, um den Rest von uns zu finden, gib es zu.«

»Nein! Du musst mir glauben, Runa. Ich würde euch doch niemals verraten. Ich hatte Hilfe.«

»Ich glaube dir nicht.« Sie kniff die Lider zusammen. »So wie du hier rumschreist, kannst du nur zu den Captoren gehören. Wo sind sie? Wie viele sind es?« Sie sah sich hastig um.

»Du irrst dich! Es hat mich alle Kraft gekostet, ihnen zu entkommen. Ich ... laufe seit Stunden durch den Wald und suche nach euch. Bitte, du musst mir glauben.«

»Beweise es!«

»Wie denn?« Vollkommen übermüdet dachte ich darüber nach, wie ich ihr zeigen konnte, dass ich auf ihrer Seite war. »Sag mir wie und ich tue es.«

Im nächsten Augenblick landeten zwei weitere Vögel neben uns. Ich erkannte Toby, den Turmfalken, sofort und seinen Freund, den Eulenjungen mit der großen Brille.

»Lena, du bist es wirklich.« Nun war Toby es, der mich in seine Arme zog. Ich erwiderte diese Geste und drückte ihn so fest ich konnte.

»Du hast es geschafft, ganz so, wie der Wolf gesagt hat.«

»Du meinst Janis?«

»Wer denn sonst?« Ich sah zu Runa, die missmutig mit den Augen rollte.

»Genau, Janis. Er lässt uns schon seit Tagen den halben Wald nach dir absuchen«, antwortete Toby.

»Wirklich?« Meine Stimmung hob sich augenblicklich. »Wie lange war ich weg?«

»Fünf Tage, soweit ich weiß. Wir haben uns alle schon gefragt, was ihn so sicher macht, dass du zurückkommen würdest. Die meisten haben gewettet, dass du es nicht schaffst. Man, die werden vielleicht Augen machen, wenn wir dich jetzt wirklich mitbringen.« Toby lachte und zog mich erneut in seine Arme.

»Ihr bringt mich wirklich zu Janis und den anderen?«

»Natürlich«, sagte der Eulenjunge, dessen Augen durch die Brille viel größer wirkten, als gewöhnlich. »Janis hat nicht übertrieben, du bist die stärkste Wandlerin, die es in der Akademie gibt.«

Runa schnaubte verächtlich. Es war offensichtlich, dass sie ganz und gar nicht so dachte.

»Janis ...« Ein Lächeln schlich sich auf meine Lippen. Er war noch immer auf der Flucht und er hatte sich mit den Aves verbündet. Also war doch noch nicht alles verloren.
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Runa, Toby und der Eulenjunge ließen keine Zeit verstreichen. Ohne mich aufzuklären, machten wir uns auf den Weg. Ein kurzes Stück gingen wir zu Fuß. Ich erwartete erst, in ein Versteck in einer Höhle oder in ein Erdloch geführt zu werden. Als wir dann aber am Fuße eines kleinen Berges herauskamen, wusste ich, dass ich mich geirrt hatte. Gleichzeitig wurde mir warm ums Herz, weil Janis offensichtlich genau das getan hatte, was ich ihm geraten hatte. Er hatte die Hilfe der Aves gesucht und angenommen. Denn den Berg konnte man nicht mit allen Krallen dieser Welt besteigen.

»Ab hier fliegen wir«, verkündete Toby. Er erinnerte mich für einen kurzen Moment an Finn, da er ein ähnlich sonniges Gemüt hatte. Trotz der Umstände lächelte er.

»Ist es weit?«, fragte ich. Ganz bewusst vermied ich es, Runa anzusehen. Mein letzter Flug auf dem Rücken eines Aves war furchtbar gewesen. Diese Erfahrung wollte ich nicht wiederholen.

»Gar nicht. Wir sind gleich da. Aber fliegen werden wir müssen. Du kannst dir aussuchen, auf wem zu sitzen willst. Du hast die freie Wahl.«

»Ich fliege gerne bei dir mit, Toby.«

»War ja klar.« Selbst in der Dunkelheit konnte ich das überhebliche Lächeln in Runas Gesicht erkennen.

»Super. Dann los.« Toby verwandelte sich in den Falken und breitete seine Schwingen aus, damit ich aufsteigen konnte. Runa und der Eulenjunge waren bereits in der Luft, als Toby abhob und besonders vorsichtig an Höhe gewann. Ich war ihm dankbar dafür, dennoch klammerte ich mich an seinen Hals wie eine Ertrinkende. Fliegen war nicht meins. Das würde es nie sein.

Toby flog Runa hinterher den Berg hinauf. Ich zitterte auf seinem Rücken und zwang mich dazu, Ruhe zu bewahren. Toby konnte ich vertrauen. Er war ein guter und ruhiger Flieger. Er würde mir nicht mit Absicht Angst machen wollen, so wie Runa, die ein weiteres Mal ihre Flugkünste zur Schau stellte und über uns ihre Kreise zog und dabei Loopings und Schrauben flog. Ich wusste ganz genau, dass sie diese Kunststückchen an mich adressierte. Es war ihre Art zu spotten und ich konnte nicht anders, als sie zu ignorieren und mich auf das zu konzentrieren, was vor uns lag.

Der Berg war im Vergleich zum Nachthimmel komplett in Schwärze getaucht. Die Nadelbäume wuchsen auf ihm empor wie Stacheln auf dem Rücken einer Echse. Vereinzelt blitzte bloßes Felsgestein auf, dann wieder wurde es überzogen von dichten Wäldern.

Ganz wie Toby prophezeit hatte, dauerte der Flug nicht besonders lange. Kaum waren wir in der Luft, setzten die drei Aves auch schon zum Sinkflug an. Über den Baumkronen hinweg segelten sie nieder, bis eine Lücke aufkam, die sie ohne zu zögern nutzten. Ich musste die Augen schließen, weil wir Nadelbäume streiften, und öffnete sie erst wieder, als Toby mit beiden Beinen auf festem Boden stand.

»Da wären wir«, sagte er, als er sein Federkleid abgelegt hatte. »Willkommen in der Zuflucht.«

Ich war sprachlos. Ich weiß nicht genau, was ich erwartet hatte. Ein paar Überlebende, verängstigte und aushungerte Gesichter und ein weißer Wolf, der mit aller Kraft versuchte zu herrschen. Was ich hier in dieser Höhle erblickte, übertraf all meine Vorstellungen um ein Vielfaches. Sie waren organisiert. Jeder schien eine Aufgabe zu haben. Angefangen bei denen, die uns vom Landeplatz ins Innere führten und unsere Ankunft ankündigten, bis hin zu der Führerloge, die aus je zwei Mitgliedern der jeweiligen Camps bestand. Für Camp Ferae waren das Janis und Jeff, die gerade mit Hank und Alo über irgendetwas diskutierten, während der Rest über einer Karte grübelte.

»Die Auserwählte ist zurückgekehrt. Macht Platz für die Auserwählte!«, verkündete Runa mit sarkastischem Unterton und gesellte sich zu den Anführern, die sofort ihre Gespräche unterbrachen.

Janis Miene hellte auf, als er mich erblickte. Mit einem Strahlen in den Augen kam er auf mich zu. »Ich wusste, dass du es schaffen wirst.« Seine Arme zuckten, ganz so als wolle er mich umarmen. Doch er wagte es nicht, mich zu berühren. »Ich bin froh, dich zu sehen.«

»Was ist das hier?«, fragte ich ohne Umschweife und deutete auf die vielen Wandler, die kreuz und quer durch die Höhle liefen.

»Das sind alle Überlebenden der Akademie, die noch nicht von den Captoren gefangen wurden. Ferae, Aves, Reptii und Euun.«

»Du hast auf mich gehört ...«, sagte ich voller Rührung. Ich konnte kaum glauben, was ich da sah. Noch vor ein paar Tagen hatten wir komplett verängstigt in einem Erdloch gesessen und nun das!

»Du hattest recht, wir haben nur eine Chance, wenn wir alle zusammenhalten. Deswegen habe ich alle Wandler aufgenommen, die wir finden konnten.« Janis strich sich durch die Stirnsträhnen. »Ich gebe gerne zu, dass ich unrecht hatte. Komm, ich zeig dir, was wir planen.«

Er führte mich zu den anderen Anführern, die meine Ankunft mit offensichtlich gemischten Gefühlen begegneten. Sie standen alle um einen provisorischen Tisch herum, der aus aufgetürmten Steinen und leeren Rucksäcken gebildet wurde. Obenauf lag ein Blatt Papier, auf dem wild Kreise gemalt worden waren.

»Hier, das ist unsere Position.« Janis zeigte mit einem verkohlten Ast auf ein Kreuz am Beginn des Gebirges. Es lag genau an der Grenze zu den Aves, aber noch innerhalb des Raubtiergebiets.

»Das ist unser altes Camp.« Ein Kreuz markierte auch diesen Punkt auf der Karte, nahe dem Fluss. Der Rest des Ferae-Gebiets wurde von mehreren Kreisen gebildet, die sich kaum überschnitten. »Hier im Norden haben sie dich aufgegriffen. Hier war der geheime Felsen und hier unser Versteck unter der Erde ...«

Vollkommen fasziniert von diesem alten und gleichzeitig neuen Janis konnte ich mich kaum auf das konzentrieren, was er erzählte. Immer wieder musste ich zu ihm aufsehen. Ich konnte nicht leugnen, dass ich noch immer eine starke Anziehungskraft zu ihm fühlte, die gerade in diesem Moment zu spüren war. Ich hatte mich also doch nicht in ihm getäuscht. In Janis steckte dieser starke und gerechte Anführer, den ich mir immer gewünscht hatte.

» ... und da kommst du ins Spiel, Lena.«

Ich hob die Brauen, weil ich hoffte, er würde mir einen Hinweis geben, worum es gerade ging.

Janis Mundwinkel verzogen sich zu einem Lächeln, als er erkannte, dass ich nicht ganz bei der Sache gewesen war. Er beugte sich zu mir hinab und sagte laut und deutlich: »Nur du kennst den genauen Aufenthaltsort ihres Verstecks. Wir brauchen deine Hilfe.«

Ich sah auf die Karte, die in meinen Augen nicht viel Sinn machte und so ging ich in Gedanken die Bilder durch, die ich mir gemerkt hatte. Angefangen von den Abmessungen des Camps, bis hin zu dem Weg, den ich zurück von den Laboren genommen hatte. Ich ging rückwärts, versuchte meinen Laufweg so exakt wie möglich nachzuvollziehen und suchte schließlich auf der Karte nach dem dazu passenden Ort.

»Ich bin mir nicht hundertprozentig sicher, aber ... ich denke, irgendwo hier ist es.« Ich deutete auf den größten Kreis.

»Im nördlichen Gebiet, gut«, sagte Janis nachdenklich.

»Irgendwo hier? Ist das dein Ernst?« Runa trat neben Janis, das Gesicht starr auf mich gerichtet. »Dir ist klar, dass das hier kein Spiel mehr ist. Wir müssen ganz genau wissen, wo ihr Versteck ist, wo sich welche Eingänge befinden und wann Wachablöse ist. Wir riskieren unser Leben und das der Gefangenen, wenn wir blind drauflos stürmen, weil du irgendwo hier den Eingang vermutest.«

Alle Blicke waren auf mich gerichtet.

»Runa hat recht, etwas genauer müssten wir es schon wissen«, sagte Janis. Er war der Einzige, der mich freundlich ansah. In den Gesichtern der anderen sah ich keine Spur von Nettigkeit. Sie starrten mich finster an, als ob ich dafür verantwortlich war, dass die Captoren auf der Jagd nach uns waren.

»Okay ...« Ich beugte mich über die Karte und versuchte die Bilder in meinem Kopf mit den Zeichnungen zu verbinden. »Hier ungefähr.« Murmelnd malte ich mit dem Finger eine Linie, die meinen Rückweg darstellte. Janis reichte mir das Kohlestück und ich zeichnete ihn sichtbar ein. »Wie ich schon sagte, ganz sicher bin ich mir nicht. Aber in diesem Teil des Waldes bin ich rausgekommen. Und diesen Weg habe ich zurück genommen.«

»Wie bist du herausgekommen?«, hakte Runa nach.

»Durch einen Lüftungsschacht, der hinter einem Stein aufhört.«

»Eignet er sich als Einstieg?«, frage Alo, dem man seine indianischen Wurzeln deutlich im Gesicht ansah.

»Eher nicht. Der Schacht ist schmal und verläuft ziemlich steil. Die meisten von euch würden Schwierigkeiten haben, ihn zu passieren.«

»Für meine Jungs ist das kein Problem«, mischte sich Jeff ein. »Ricardo und Ondrey sind wendig und gut im Klettern.«

Janis nickte.

»Mariella und Pedro sind ebenfalls geeignet«, sagte Hank. »In Echsengestalt können sie den Schacht mit Leichtigkeit hinabklettern.«

»Wir schicken alle durch den Schacht, die können. Gibt es noch einen anderen Eingang, den du kennst?«, fragte Janis.

»Leider nein. Als sie mich gefangen haben, müssen sie mich betäubt haben. Denn ich erinnere mich nicht, wie ich hineingelangt bin. Nur noch, dass ich irgendwann in einem Käfig aufgewacht bin.«

Das Euun-Mädchen, das neben Alo stand, sog erschrocken die Luft ein. »Sie haben dich in einen Käfig gesperrt?«

Ich nickte.

»Wie ... war es dort?«

»Das wollt ihr gar nicht wissen«, sagte ich mit einem Kloß im Hals. Bisher hatte ich die Erfahrungen im Labor beiseitegeschoben. Doch mir war klar, dass ich sie nicht vergessen konnte. Dafür waren sie zu einprägsam gewesen. »Es ist ein schrecklicher Ort. Sie halten uns wie Tiere in winzigen Käfigen ... man kann sich kaum darin umdrehen.«

»Schrecklich!«

»Noch viel schrecklicher ist das, was sie mit uns machen«, fügte ich hinzu. »Man bekommt den ganzen Tag lang Spritzen, sie machen Tests, entnehmen Blut und ... ich weiß nicht was noch alles. Ich kann mich nur schwer daran erinnern. Mein Kampf mit dem Fuchs in mir kam auch noch hinzu.«

»Also müssen wir den gesamten Wald nach einem winzigen Luftschacht durchsuchen«, schlussfolgerte Runa. »Auf deine Worte können wir uns nicht verlassen, wenn du die ganze Zeit auf Droge gewesen bist.«

»Als ich geflohen bin, ging es mir sehr gut ... jemand hat mir geholfen. Ich glaube, er hat mir eine Wachmacher-Spritze verpasst.«

»Janis?« Runa stellte sich vor den Blonden, der unschlüssig zwischen uns hin und her sah. »Vertraust du ihr genug, um das Risiko einzugehen?«

Janis sah jedem der Anführer kurz ins Gesicht, bevor er auf meinem innehielt. Ich wusste, wonach er suchte. Er wartete auf ein Zeichen von mir - eine Geste des Vertrauens, das er gerne in mich setzen würde.

»Ich kann euch nicht versprechen, dass meine Angaben richtig sind. Es stimmt, dass man mich tagelang unter Drogen gesetzt hat. Ich wusste weder wer ich war, noch wo ich mich befand. Aber ihr könnt mir glauben, wenn ich euch sage, dass ich alles dafür tun würde, die Labore wiederzufinden. Ich habe gesehen, wie viele sie von uns dort gefangen halten. Meine besten Freunde sind unter ihnen und ich gebe nicht eher Ruhe, bis sie alle wieder frei sind.«

»Ich weiß.« Janis hob das Kinn. »Ich vertraue dir, Lena. Das habe ich immer und das werde ich immer. Ihr alle solltet ihr vertrauen. Lena ist immerhin die Einzige, die den Captoren entkommen ist.«

Runa grummelte, sagte aber nichts weiter dazu. Die anderen waren etwas leichter zu überzeugen. Selbst Alo, den ich immer für einen Erzfeind von uns Ferae gehalten hatte, schien zu akzeptieren, dass er mich brauchte, um seine Freunde zu retten.

Es fühlte sich gut an, gemeinsam Pläne gegen die Captoren zu schmieden. Ich war mir todsicher, dass es in der Geschichte der Akademie niemals einen solchen Zusammenhalt der verschiedenen Arten gegeben hatte. Die traurige Wahrheit war, dass erst etwas so Schreckliches passieren musste, dass wir unsere kindischen Machtkämpfe vergaßen und uns gemeinsam gegen die stellten, die die wahren Feinde waren: O´Connell und seine Captoren.

Und alles hing von mir ab. Mir, der kleinen Lena, für die sich in ihrem Menschenleben nie jemand interessiert hatte. Hier in der Wandlerwelt war ich endlich Jemand. Ich hatte eine Aufgabe, man brauchte meine Fähigkeiten. Wir waren ein Team.

Ich hoffte nur, dass mich mein Gedächtnis nicht im Stich ließ und ich nicht noch mehr meiner Art in Gefahr bringen würde.
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Wir sprachen stundenlang über unsere Pläne, teilten alle entkommenen Wandler in Gruppen ein, die ihre eigenen Aufgaben bekamen: Späher, Wächter, Angreifer am Vordereingang, Angreifer durch den Lüftungsschacht und so weiter, bis alle vor Müdigkeit beinahe umfielen. Nachdem wir alles bis ins Detail durchgekaut hatten, gingen wir schlafen. Schlafen bedeutete in diesem Fall sich im Wandleranzug in kleinen Gruppen zusammenzukuscheln, um sich gegenseitig Wärme zu spenden. Einige der Aves waren so nett, sich in Tiergestalt um die zu kümmern, die vor Kälte nur zittern konnten. Ich beobachtete, wie Toby seine großen Schwingen ausbreitete und sie über die zittrigen Euun und Reptii legten, die mich gleich darauf an frisch geschlüpfte Küken in einem Vogelnest erinnerten.

Für mich hatte Janis einen Platz unter Runas linkem Flügel reserviert, doch schon nach ein paar Minuten rollte ich mich darunter hervor und stand auf. Obwohl mein Körper erschöpft war, spürte ich keine Müdigkeit. Mein Geist war wach. So konnte ich unmöglich schlafen.

Ich stieg über schlafende Körper hinweg, bis ich am Eingang zur Höhle angekommen war. Dort lehnte ich mich an die Wand und sah zum Himmel hinauf. Tiefschwarz bedeckte er die Welt. Der Mond war von Wolken verdeckt. Kein einziger Stern war zu sehen, als würden sie sich schämen, den Menschen bei ihrem Treiben auf der Erde zusehen zu wollen.

Die Anspannung, die in den letzten Stunden in mir geherrscht hatte, bemerkte ich erst jetzt. Ich lockerte bewusst meine Muskeln und seufzte, um den Effekt noch zu verstärken.

Obgleich ich sicher war, dass wir das Richtige taten und es uns gelingen würde, unsere Freunde zu retten, fühlte ich mich hilflos. Mehr noch als damals mit acht Jahren, als ich auf dem Spielplatz mit dem Kopf so lange in den Sandkasten gesteckt worden war, bis ich keine Luft mehr bekam und Tante Rita und Karl mich in die Notaufnahme hatten fahren müssen. Noch heute fühle ich eine ungeheure Beklemmung, wenn ich Sand und Spielplätze auch nur von weitem sehe.

Das hier war etwas Anderes. Etwas viel Größeres und Bedeutenderes. Es ging nicht nur um ein kleines Mädchen, es ging um ein ganzes Volk - mein Volk.

Hinter mir waren leise Schritte zu hören.

»Du kannst dich nicht an mich heranschleichen«, sagte ich und drehte den Kopf, um über die Schulter zu sehen.

»Nicht mehr«, antwortete Janis und stellte sich neben mich, sah hinaus in die Nacht. »Kannst du nicht schlafen?«

»Du etwa?«

»Nein.« Er sah schmunzelnd auf mich hinab. »Ich denke die ganze Zeit darüber nach, ob wir etwas vergessen haben.«

»Vergessen?«

»Ein Detail nicht beachtet. Unser Plan kommt mir fast schon perfekt vor. Als würde es ein Spaziergang sein.«

»Das wird es nicht. Glaub mir. Ich habe nicht viel von den Laboren gesehen. Ich habe keine Ahnung, wie es dort unten aussieht und erst recht nicht, wie viele Captoren vor Ort sind. Ich ... bin euch keine große Hilfe.«

Janis legte von hinten eine Hand auf meinen oberen Rücken. »Du hast uns geholfen, so gut du konntest.«

»Aber es ist nicht genug.« Voller Sorge sah ich zu ihm auf. »Ich weiß nicht mal, ob alles, an das ich mich erinnere, wahr ist oder ob ich nur geträumt habe. Ich habe keine Ahnung, wo sich die Eingänge zu den Laboren befinden. Vielleicht hat Runa recht und es wäre besser, wenn wir noch ein paar Tage warten und ... die Gegend absuchen.«

»Das sehe ich anders. Mit jedem Tag, jeder Stunde, die vergeht, sind die anderen in noch größerer Gefahr. Es sei denn, du sagst, dass es ihnen gut geht. Ich war nicht in den Laboren, ich habe es nicht erlebt. Aber du schon.«

»Es ist ... furchtbar.« Verzerrte Bilder flackerten vor meinem inneren Auge, der Gestank von Angstschweiß erschien in meiner Nase, obwohl ich längst nicht mehr dort war. »Eng und kalt. Feucht und ... dunkel. Sie sind alle wie gelähmt von den Betäubungspfeilen. Und dann diese Experimente ... ich ...«

»Ist schon gut.« Janis legte den Arm um mich. Ich bettete den Kopf an seiner Brust. Unter dem schwarzen Neoprenanzug hörte ich sein Herz schlagen. Es mischte sich mit meinem eigenen Herzschlag, der genau so eilig ging wie seiner. Mit geschlossenen Augen lehnte ich mich gegen Janis‘ starke Brust, fühlte nach, was er in mir auslöste und dachte zurück an unsere erste Begegnung. Damals, an meinem ersten Tag im Camp, war ich mir sicher gewesen, dass ein Junge wie er niemals mit einem tollpatschigen und schüchternen Mädchen wie mir zusammen sein würde. Es war anders gekommen. Das lag vor allem daran, dass Janis immer an mich geglaubt hatte. Immer, selbst wenn ich ihm den Rücken gekehrt hatte. Er hatte mich nie aufgegeben und stets mein Wohlergehen im Sinn gehabt.

Der vertraute Geruch seines Körpers drang in meine Nase, benebelte mich und sorgte dafür, dass ich mich noch ein wenig tiefer fallenließ. Ich durchlebte erneut die ersten Tage im Camp, den Moment, als er mir seine Lieblingslichtung gezeigt hatte und wir in diesem Wirbel aus Schmetterlingen gestanden hatten, die Aufregung in meinem Bauch, die ich abspielen konnte wie eine Schallplatte. Ich konnte unter geschlossenen Lidern sehen, wie er sich das erste Mal vor mir verwandelte, wie er nackt im Fluss stand und auch, wie er Zofia immer beschützt hatte. Janis als Rudelführer, Janis, der mich kritisierte und auch Janis, der kaum Zeit für mich hatte und vor den Anderen unsere Liebe verleugnete.

Und dann sah ich ihn: Noel.

Ohne es steuern zu können, verzogen sich meine Lippen zu einem Lächeln. Noel war groß und blass, grünäugig und schwarzhaarig und ein einziges Mysterium. Er war mir anfangs negativ aufgefallen. Die Art, wie er mich ständig anstarrte, ohne ein Wort von sich zu geben, war beunruhigend und dennoch hatte ich niemals Angst vor ihm gehabt. Erst recht nicht, als er mich das erste Mal gerettet hatte. Und danach noch viel weniger. Er hatte mich zu sich gezogen, wie an einer unsichtbaren, dünnen Leine und ich war ihm so gerne gefolgt. Er war immer genau dann zur Stelle, wenn ich Hilfe brauchte. Wie mein persönlicher Schutzengel. Nie hatte er Besitzansprüche an mich gestellt. Niemals hatte er gesagt, dass er mich liebt. Das war auch gar nicht nötig. Ich konnte die Zuneigung in seinen Augen sehen, wie sie wuchs, von Tag zu Tag, genau so wie bei mir.

Janis küsste meinen Scheitel und erst in dem Moment wurde mir klar, dass es an der Zeit war, eine endgültige Entscheidung zu treffen. Janis war ein guter Kerl, nicht ganz einfach manchmal und ein Mädchen musste damit klarkommen, dass ihm sein Rudel immer vorging. Doch davon abgesehen, konnte sich jede glücklich schätzen, ihn als Freund zu haben. Nur war er nichts für mich. Mein Herz war vergeben, an den grünäugigen Pantherjungen.

Ich löste mich vorsichtig aus der mittlerweile sehr innigen Umarmung. Janis Blick war so voller Zärtlichkeit, dass es meinem Herz einen Stich versetzte. Für einen kurzen Moment dachte ich darüber nach, ihm vielleicht doch nichts zu sagen, um ihn nicht zu verletzen. Gleichzeitig wurde mir bewusst, dass ich genau aus diesem Grund klar und deutlich sein musste. Er hatte es nicht verdient, sich noch länger Hoffnungen zu machen, dass alles wieder so werden könnte wie früher. Das würde es nie, egal wie sehr wir uns mochten. Es war endgültig vorbei.

»Janis, ich ...«

Das verheißungsvolle Leuchten in seinen Augen erlosch innerhalb eines Lidschlags. Ich konnte sehen, wie er schluckte. Es war ihm kaum möglich, meinem Blick standzuhalten.

»Es tut mir leid ...«, war das Einzige, was ich sagen konnte.

Janis nickte nur schwach und ließ mich dann mit einem gemurmelten »Gute Nacht« stehen.

Ich sah ihm wehmütig nach, wie er sich zu Runa und den anderen legte, das Gesicht von mir abgewandt.

Auch wenn es richtig war, ihm klarzumachen, dass es endgültig vorbei war, fühlte ich einen Großteil seines Schmerzes. Daran war vor allem dieser todesmutige Pantherjunge schuld, der ganz allein in die Labore eingedrungen war, um seine Schwester und mich zu retten. Er hatte sich für mich gefangen nehmen lassen und hockte wahrscheinlich wie die anderen in einem engen, kalten Käfig, gefangen zwischen Träumen und Wachen.

Halte aus, Noel. Diesmal werde ich dich retten.

[image: Fuchsrot-kapitelsymbol]

Ich saß noch eine Weile alleine am Höhlenausgang und legte mich erst schlafen, als ich meine Augen nicht mehr offenhalten konnte.

Meine Nachtruhe war kurz. Die ersten Sonnenstrahlen des Tages weckten mich schon früh am Morgen. Innerhalb von drei Sekunden war ich hellwach.

Hinter mir herrschte großer Betrieb. Die anderen Wandler standen auf, packten ihre Sachen und schlangen ein eiliges Frühstück hinunter. Die Aufregung ließ mich meinen eigenen Herzschlag spüren. In den Gesichtern der anderen konnte ich sehen, dass es ihnen genau so ging. Niemand sprach ein Wort. Sie waren viel zu sehr mit den Arbeiten, dem Essen und ihren Gedanken beschäftigt. Bis auf Janis und Runa, die aus der Schlafecke der Höhle schlenderten und sich dabei unterhielten. Jeff, Alo, Hank und die anderen schauten schweigend auf den Plan, auf dem vergangene Nacht noch ein paar Kreuze, Linien und Kreise hinzugekommen waren.

Ich stellte mich dazu und sah mir das kunstvolle Gebilde ein letztes Mal an, versuchte, mir alles ganz genau einzuprägen. Janis stand zwar neben mir, doch ich konnte ihm ansehen, dass er weit entfernt war. Ob er in Gedanken bereits in den Laboren war oder er mich absichtlich ignorierte, konnte ich nicht sagen. Nach unserem Gespräch vergangene Nacht wäre es allerdings kein Wunder.

»Wir wären soweit«, sagte Ben, der mit einem großen Rucksack bepackt zu uns kam. »Alle Vorräte sind eingepackt. Die Höhle ist leer.« Hinter ihm entdeckte ich ein paar Reptii, die ebenfalls viel trugen.

»Gut, dann können wir los.« Janis schnappte sich den Plan, rollte ihn zusammen und ließ ihn in seinem Rucksack verschwinden.

Mein Herzschlag beschleunigte erneut, als wir uns geschlossen zum Höhlenausgang bewegten. Ein letztes Mal sah ich in die Runde. Wir waren wahrlich nicht viele: 10 Ferae, 13 Aves, 8 Reptii und 9 Euun standen bereit, sich einer Captoren-Armee von Hunderten entgegen zu stellen. Mir war flau im Magen. Am Vortag war ich noch so motiviert gewesen. Doch jetzt, kurz vor dem Abflug, machten sich kleine Zweifel in mir breit. Dann noch der Ausblick, erneut durch die Luft fliegen zu müssen. Kein Wunder, dass mir schlecht war.

»Hier, du musst was essen.« Matteo hielt mir ein Stück Trockenfleisch hin, das mir mit seiner Konsistenz sicher im Halse stecken bleiben würde.

»Wir tun das Richtige«, sagte ich mit fester Stimme. Die Zweifel erstickte ich im Keim. Dafür war einfach kein Platz. Das alles war viel zu wichtig.

Matteos sturmgraue Augen verharrten in meinem Gesicht. Wie er mich ansah, bekam ich eine Gänsehaut.

»Ist er ... hast du den Welpen gesehen?« Anhand der Art, wie er fragte, bemerkte ich, dass ihm diese Frage schon seit meiner Rückkehr in der Nacht auf der Zunge gelegen hatte. Matteo war stark. In meinen Augen war er sogar einer der stärksten Ferae. Sein Wille war ungebrochen.

»Ja. Sie halten ihn in einem Käfig.«

Matteo schloss die Augen, ein tiefes Knurren entfloh seiner Kehle. Als er die Lider wieder öffnete, sah ich darin puren Kampfgeist.

»Seid ihr bereit?«, fragte Toby, der vorsorglich seine Arme ausbreitete, um sich gleich zu verwandeln. Jeder Aves musste zwei Wandler tragen. Er hatte sich angeboten, mich und Matteo zu tragen.

»Lass uns diesen Bastarden zeigen, wozu ein Defender fähig ist«, sagte Matteo und schlug mir auf die Schulter. Es war eine Geste, die sich zwei Brüder vor dem Kampf um Leben und Tod schenkten. Gerührt darüber, dass Matteo mich endlich als Freundin akzeptiert hatte, saß ich kurze Zeit später auf Tobys Rücken und glitt durch die Luft. Seltsamerweise machte mir das Fliegen überhaupt nichts mehr aus. Es machte sogar richtig Spaß! Angeheizt von dem Gefühl des Zusammenhalts löste ich mich aus der Umklammerung von Tobys Hals und sah geradeaus in den Himmel. Rosarote Schlieren zogen sich durch Gelb, als hätte ein Maler den Pinsel mehrfach längs über eine Leinwand geführt. Wir flogen tief über den Wipfeln der Bäume.

Janis flog an der Spitze auf Runa, mit einigem Abstand zu den anderen. Hinter mir spürte ich Matteo, wie er darum bemüht war, mich nicht mit seiner Umarmung zu zerquetschen. Von Finn wusste ich, was für eine Qual das Fliegen für ihn sein musste, bei seiner Höhenangst, und so nahm ich es ihm nicht übel, dass er mir die Luft abschnürte. Komisch fühlte es sich trotzdem an. Matteo war nicht der Typ, der gerne Körperkontakt zuließ, erst recht nicht bei einem Mädchen. Aber das schien ihm in dem Moment egal zu sein. Ich bewunderte seine Stärke insgeheim schon lange und war froh, auch mal dabei zu sein, wenn die Maske bröckelte und seine verletzliche Seite zum Vorschein kam.
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Der Flug war schneller vorbei, als ich dachte. Schon bald setzten Runa und Janis zum Sinkflug an und die anderen folgten ihnen. Wir brachen auf Toby als eine der Letzten durch die Baumwipfel. Toby klappte über einer lichten Stelle die Flügel ein und nahm den Kopf runter. Ich klammerte mich an seinem Hals fest, ebenso wie Matteo an mir. Mit Knacken und Krachen stürzten wir ein paar Meter. Erst kurz vor Ende breitete Toby erneut die Flügel aus, um den Fall abzufedern und sanft auf der Schneedecke zu landen.

Mir war schwindelig, als ich von seinem Rücken kletterte, doch ich ließ das niemanden merken. Obgleich ich nicht die Anführerin der Gruppe war - das war ungefragt Janis - bemerkte ich die Blicke der anderen. Sie warteten mit Sicherheit darauf, dass ich irgendeine Art Zeichen von mir gab. Dass mir diese Stelle des Waldes bekannt vorkam. Leider war das nicht der Fall.

Janis, Runa, Jeff und die anderen Anführer sammelten sich an einer Stelle, wo die Bäume sehr dicht standen und riefen uns alle hinzu. Ohne es zu wollen, stand ich plötzlich in ihrer Mitte.

»Und? Wo ist der Eingang?«, fragte Hank, der den massiven Kiefer vor Anspannung mahlen ließ.

»Sind wir in der Nähe?«, fragte Jeff, sich dabei mehrfach umsehend.

»Wo müssen wir lang?«, fragte Alo.

»Sie erkennt es nicht wieder«, bemerkte Runa mit einem kritischen Blick. »Ist doch so, oder?«

Meine Wangen fingen Feuer. Das Unbehagen kroch wie gefrierendes Wasser in meine Glieder. Ich fühlte mich gelähmt und meine Stärke wich aus meinem Körper, als wäre sie nie wirklich da gewesen. In Gedanken konnte ich Nancy sehen, wie sie mit ihren Freundinnen einen Kreis um mich zog und mich dabei hin und her schubste. Und Zofia, die genau das Gleiche tat. Die ängstliche, kleine Lena kam zum Vorschein und wollte ganz schnell davonlaufen.

»Stop!«, rief ich auf einmal laut aus. Die Angst verpuffte wie ein Luftballon. Als mir klar wurde, dass sie nur eine Erinnerung an die Vergangenheit gewesen war, hatte sie keinerlei Macht mehr über mich. Ich war wieder ich. »Runa hat recht, ich erkenne diese Gegend nicht.«

Man konnte sehen, wie sich Enttäuschung in den Gesichtern der anderen breitmachte.

»Aber das bedeutet nicht, dass wir nicht am richtigen Ort sind. Der Eingang ist sicher nicht weit. Es wird Spuren geben, die uns dorthin führen können. Verwandelt euch, sucht nach Fußabdrücken, Geruchsfetzen. Nutzt eure Instinkte. Wenn wir Glück haben, führen uns die Captoren selbst direkt dorthin.«

Stille. Alle starrten mich an. Ich hörte das Echo meiner eigenen Worte in meinen Ohren widerhallen.

»Was ist?«

Janis war der Erste, der reagierte. Er nickte anerkennend. »Das ist eine gute Idee, Lena. Auch wenn wir in der Unterzahl sind, wir haben besondere Fähigkeiten. Wir können Dinge, die die Captoren nicht können. Lasst uns das nutzen, um sie zu finden.«

Wir lächelten uns an, denn wir waren beide Zeuge davon geworden, dass in mir eine Anführerin erwachte. Auch wenn sie lange hatte auf sich warten lassen. Jetzt war sie da. Endlich hatte ich sie auch gesehen und gespürt. Mir gefiel, was aus mir geworden war. Mit neuer, ungewohnter Stärke machte ich den Anfang, verwandelte mich und hielt die Nase in den Wind, um Witterung aufzunehmen. Die anderen machten es mir nach.
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Um bessere Chancen zu haben, teilten wir uns auf. In Fünfergruppen durchkämmten wir das Gebiet. Die Aves flogen in Vogelgestalt über unsere Köpfe hinweg, um uns beim kleinsten Anzeichen von Gefahr zu warnen. Es dauerte nicht lange, bis Jeff und seine zwei Kumpels eine Spur entdeckten, die vielversprechend aussah. Nach einer Weile fanden wir weitere Spuren. Menschliche Gerüche zogen sich wie Duftnebel durch den Wald. Wir folgten ihnen und kamen bald an einem Ort an, wo wir uns wiedertrafen. Alle Spuren führten zu diesem einen Punkt. Das konnte kein Zufall sein.

Ich sah mich um, erinnerte mich an die Nacht, in der ich aus den Laboren geflohen war, und erkannte plötzlich etwas wieder. Eine Baumgruppe auf einem Hügel, umringt von gleichmäßig wachsenden, dichten Büschen, vor denen drei Stümpfe standen. Ich erinnerte mich deswegen daran, weil es mir komisch vorkam, dass es mitten im Wald abgesägte Baumstümpfe gab und die Sträucher so gleichförmig wuchsen. Da waren Menschenhände im Spiel gewesen. Die leise Vorahnung, dass sich dort zwischen Sträuchern der Eingang zu den Laboren befinden konnte, machte mich ganz kribbelig. Auf mein Zeichen hin näherten wir uns zu fünft den Baumstümpfen. Die Gerüche wurden mit jedem Schritt stärker. Unter Schweiß, menschlicher Haut und Maschinenöl mischten sich tierische Gerüche. Kein Zweifel - wir waren richtig.

Jeff, Ondrey und Ricardo schlichen von der Seite heran, Matteo und ich von vorne. Die anderen warteten zwischen den dicht stehenden Bäumen und beobachteten die Gegend.

Mit lautlosen Schritten umging ich den mittleren Stumpf und tauchte in das Gebüsch ein. Dahinter offenbarte sich das, was ich erwartet hatte.

Der Hügel stieg steil an, Bäume wuchsen gerade auf ihm empor. Am Fuße der Erhebung blitzte die Ecke einer metallenen grünen Platte auf, die auf den ersten Blick kaum zu erkennen war. Es war eine Tür, die sorgfältig von Laub, Ästen und Sträuchern verdeckt wurde. Der Geruchscocktail, der aus jeder noch so kleinsten Ritze hervorströmte, war unglaublich intensiv.

In dem Moment, wo mir klar wurde, dass wir am Ziel waren, meldete sich die Vernunft, die mit lautem Geschrei in meine Gedanken drang und mir klarmachte, dass das alles zu einfach war. Die Captoren waren zwar Menschen ohne tierische Fähigkeiten, aber sie waren sicher nicht so dumm, den Eingang einfach so unbewacht zu lassen. Erst recht nicht, nachdem sie tagelang die Wälder durchforstet hatten und auf keinen einzigen Wandler mehr gestoßen waren. Ein Mann wie O`Connell kam sicher auf die Idee, dass wir uns zusammengetan hatten und sie überfallen wollten. Das war nur logisch.

Es ist eine Falle ...

Wie in Zeitlupe drehte ich mich um, bewegte meine Pfoten aus dem Gebüsch heraus. Doch zu spät.

Im nächsten Moment erklang das warnende Kreischen eines Falken. Toby sauste über unsere Köpfe hinweg. Kaum hatte er uns gewarnt, wurde er von einem Projektil getroffen und stürzte in den nächststehenden Baum.

Nein, Toby!

Ich konnte nichts tun. Von allen Seiten stürmten die Captoren auf uns zu. Ich hatte keine Ahnung, wie sie es so schnell geschafft hatten, uns zu finden oder wie sie sich und ihren Geruch vor uns verbergen konnten. Auf jeden Fall war keine Zeit, um zu überlegen. Ich tauchte zurück in das Gebüsch, wo sich Jeff und Ondrey gerade an der Tür zu schaffen machten. Hinter mir erschienen Janis, Ben und Matteo. Ben brauchte nur einmal seine Pranken zu benutzen, schon stand die Klappe offen. Während Hank und seine Reptii-Freunde die Captoren in Schach hielten und mit ihren gepanzerten Körpern die Betäubungspfeile besser aushielten, verschwand der Rest von uns in einem Schacht hinter der Tür, der fast in vollkommener Dunkelheit lag.

Ich hatte das ungute Gefühl, dass wir gefangen waren und so schnell nicht wieder herausfinden würden. Der Gang war lang und schmal. Runde Bögen, an denen Rohre verliefen, zogen sich über unsere Köpfe hinweg. Der Gang gabelte sich schon bald in mehrere Abzweigungen, die sich wiederum nach ein paar Metern wieder gabelten. Überall waren Türen. Wir waren in einem Bunker.

Immer noch in Tiergestalt schlichen wir weiter. Wir waren leise und noch hatte niemand unsere Anwesenheit bemerkt. Ich konnte eine Menge Menschen riechen. Sie waren überall und überdeckten leider die tierischen Gerüche um ein Vielfaches.

Jeff ging voran und deutete in einen Raum, der nur von einer gläsernen Schiebetür verschlossen war, die kurz vor uns automatisch aufging.

Der Raum, der dahinter lag, sah aus wie ein modernes Wartezimmer. An einem langen Tisch standen etliche Stühle. Essen und Getränke warteten darauf, verschlungen zu werden. Ein paar Monitore hingen an den Wänden, die Teile des Waldes zeigten, unter anderem eine Schlachtszene, die genau in diesem Moment vor dem Bunkereingang stattfand.

Eine Tür ging von dem Raum ab, hinter der ein Gang lag, in dem weitere Türen zu sehen waren. Ich erhaschte den Blick auf einen Mann, der vor einer ganzen Reihe Monitore saß, bevor man unsere Anwesenheit bemerkte.

Rufe.

Türen sprangen auf.

Schritte kamen rasch näher.

Innerhalb von Sekunden waren wir von dutzenden Captoren umstellt, die aus allen Ecken des Bunkers zu kamen schienen.

Scheiße!

Ben handelte instinktiv, drängte sich in den Vordergrund und brüllte so laut, dass sich die Captoren die Ohren zuhalten mussten. Diesen Schreckmoment nutzten wir anderen und flohen aus dem Raum. Zurück im langen Bunkergang liefen wir eilig weiter. Im Hintergrund hörte ich Ben durch die Gegnerreihen wüten. Menschen schrien, Gewehre wurden abgefeuert. Wir konnten nicht zurück. Wir hatten ein Ziel vor Augen. Wir mussten die Labore finden.

Halt. Moment mal!

Ein vertrauter Geruch strömte mir in die Nase. Ich folgte dem Gang so lange, bis wir vor einer Tür standen, auf der ein Biohazard-Zeichen eingraviert war. Mit einem Fiepsen drehte ich mich zu den anderen um, die mich aufmerksam ansahen. Janis machte einen Satz nach vorne und stemmte sich gegen die Tür, die daraufhin aufging - wieder eine Schiebetür. Vor uns erstreckte sich ein gut beleuchteter weißer Gang, der endlos lang erschien. Es roch nach Chemikalien und Tier. Wir waren richtig.

Janis heulte auf und stürmte los, wir anderen ihm hinterher. Ich war mir sicher, dass das Heulen auch außerhalb des Bunkers zu hören sein würde. Wenn wir Glück hatten, waren die Reptii, Euun und Aves, die draußen mit den Captoren kämpften, noch bei Bewusstsein und wussten nun, dass wir richtig waren.

Unser Plan - unbemerkt in die Labore einzudringen und sie zu überraschen - war schon in dem Moment zum Scheitern verurteilt gewesen, als wir in einer Gruppe von dreißig Wandlern über die Wälder geflogen waren. Wenn mich mein Eindruck nicht täuschte, beobachteten die Captoren den gesamten Wald mithilfe von Kameras. Da war ihnen ein großer Vogelschwarm sicher aufgefallen. Egal! Wir waren genau da, wo wir hinwollten. Und das war alles, was zählte.

Je weiter wir voran liefen, desto stärker wurden die Gerüche. Der Gang teilte sich schon bald in vier weitere. Unzählige Türen erschienen links und rechts des Weges. Ziellos irrten wir eine Weile umher. Das Ganze ähnelte einem Labyrinth und für einen kurzen Moment kam mir der Gedanke, dass diese Tunnel möglicherweise ebenso zu einer Art Spiel oder Test gehörten und irgendwo auf dem Berg die Akademieleitung Wetten abschloss, wie lange wir Tiere brauchten, um die richtige Tür zum Fleischvorrat zu finden. Doch diese Idee verpuffte, als eine in einen weißen Kittel gehüllte Frau aus einer der Türen kam, uns erblickte und kreischend davonlief. Ein Alarmsignal ertönte und kurze Zeit später strömten weitere Captoren um die Ecke und ein Kampf um Leben und Tod entbrannte. Vor allem die Fel um Jeff stürzten sich mutig in die Bresche, während Janis, Matteo und ich uns nach dem richtigen Weg umsahen. Wir wussten, dass sich irgendwo in diesem Bunker unsere Freunde befinden mussten.

Ich umso mehr, denn ich erkannte die Gerüche wieder. Es erinnerte an ein Krankenhaus oder ein Chemielabor, wo man Tiere zur Schau stellte. Überall stank es nach Angstschweiß, nach Desinfektionsmitteln und natürlich nach Menschen. Ich konnte die Wut meinen Fuchskörper durchströmen fühlen. Alles an diesen Laboren machte mich rasend.

Janis überrumpelte zwei Captoren, die aus einer nahen Tür gekommen waren, und warf ihre Waffen mit einem Schnauzenhieb außer Reichweite. Dann schnappte er nach ihren Gesichtern. Die Männer kauerten sich in ihrer Todesangst zusammen. Sekunden später tränkten sie die hellen Fliesen mit ihrem Blut.

Janis stieg von ihnen herunter und sah mich fragend an. Ich deutete mit der Schnauze in den Raum, aus dem die Männer gekommen waren. Wir schlüpften hinein. Als die automatische Schiebetür hinter uns dichtmachte, wurden die Kampfgeräusche schlagartig leiser.

Im Inneren des Raumes, der sich als Versuchslabor entpuppte, war niemand. Plötzlich ging die Schiebetür an der linken Seite auf und Runa, der Eulenjunge und Hank mit ein paar anderen stürmten herein. Als wir sie sahen, verwandelten wir uns zurück.

»Geht es euch gut? Seid ihr unverletzt?«, war das erste, was ich fragte. Doch die Antworten blieben aus.

»Sind wir hier richtig?«, fragte Hank, der beiläufig einem Reptii, auf dem Gang vor der Tür, ein Kommando zurief. Die Kampfgeräusche wurden leiser.

»Das kann nur das Fuchsmädchen wissen«, sagte Runa und trug ihren Stolz auch in dieser Situation zur Schau.

»Ja«, antwortete ich und deutete auf die Tür uns gegenüber. »Ich vermute, dahinter liegen noch weitere Labore. Irgendwo dort müssten sie die Käfige aufbewahren.«

»Also weißt du es nicht.«

»Nicht genau, nein. Aber ich erinnere mich an den Geruch.«

»Na immerhin etwas.«

Die Schiebetür hinter uns öffnete sich erneut und herein strömten Alo und drei Euun, im Schlepptau fünf Captoren, die wild um sich schossen. Ich entging einem Betäubungspfeil nur knapp. Zum Glück hatten die Captoren keine Chance gegen uns. Hank und drei seiner Reptii-Freunde stürzten sich auf die Männer, rissen sie zu Boden und schlugen ihre Waffen weg. Runa schnappte sich eines der Gewehre und schoss einem Captor ins Bein. Das wiederholte sie auch bei allen anderen.

Mir gefiel die Idee, die Captoren nicht alle zu töten, sondern lediglich zu betäuben und auch niemand anderes beschwerte sich.

Da der Bunker ein heilloses Wirrwarr aus Gängen und Türen darstellte, hatten wir einen großen Vorteil. Die Captoren konnten uns zahlenmäßig noch so überlegen sein, es passten nicht mehr als vier von ihnen nebeneinander in einen Gang. Und da sie sicher keinen Wert darauf legten, sich gegenseitig außer Gefecht zu setzen, konnten wir selbst mit einer kleinen Truppe weit kommen.

Hinter der nächsten Tür wartete ein weiterer Gang und dahinter eine Reihe von langgestreckten klinisch weißen Räumen, in denen es ekelhaft roch. Wir liefen eilig weiter und folgten der Geruchsspur, die wir alle in der Nase hatten.

Als wir um einen sehr schmalen Gang bogen, klopfte mir das Herz bis zum Hals. Die Tiergerüche waren auf einmal so stark. Wir waren unserem Ziel extrem nahe. Hinter einer metallischen Bunkertür mit Sicherheitsriegeln, die mit zwei Handgriffen geöffnet waren, fanden wir sie endlich.
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Ein dunkler Raum, vollgestopft mit Tierkäfigen, breitete sich vor uns aus. Die Luft war abgestanden und feucht. Es war totenstill. Unwillkürlich waren wir langsamer geworden. Das Gefühl, das ein solcher Ort in einem Wandler auslöste, war kaum zu beschreiben. Es stank nach Verzweiflung und niemand wollte sich länger dort aufhalten als nötig.

Meine Begleiter wirkten panisch, angesichts der ranzigen, kleinen Käfige, die sich links und rechts von uns auftürmten. Deutlich langsamer und ohne einen Mucks von sich zu geben, liefen sie hinter mir her durch die Reihen. Die meisten Käfige waren leer. Viele Türen standen offen. Einige sogar sperrangelweit, so dass wir uns daran vorbeischlängeln mussten. Es wirkte so, als hätte man erst kürzlich alle Wandler für ein Experiment herausgeholt.

Je weiter wir voranschritten, desto mulmiger wurde mir zumute. Mein Instinkt riet mir, umzukehren und zu fliehen. Mein Blick schweifte zum Ende des Ganges, der nur nach rechts hin weiterging. Ich kniff die Augen zusammen, während wir weiterliefen. Vor einem der Käfige links von uns blieb ich stehen. Er war leer und doch haftete noch immer mein Geruch an ihm.

»Hier haben sie mich eingesperrt«, sagte ich leise und ging eilig weiter. Ich bog um die Ecke und stürmte auf den Käfig zu, in dem Rajani gelegen hatte, daneben war der von Finn und nicht weit entfernt der von Viviane. Sie alle waren leer.

»Ich hab ein ganz mieses Gefühl dabei«, flüsterte ich und sah den schmalen Gang entlang. Mein Instinkt warnte mich ja schon seit einer Weile davor, mich länger in diesen Laboren aufzuhalten.

»Wo sind sie alle hin?«, hörte ich Alo fragen.

»Hier riecht es nach dem Welpen«, bemerkte Matteo und hockte sich vor Finns Käfig, untersuchte ihn aufmerksam. Er schnüffelte an der Tür und knurrte. »Er hat Angst.«

»Das haben sie alle«, sagte ich mit belegter Stimme. »Ich hoffe, sie sind noch am Leben ...«

Ein Geräusch, schräg über mir, ließ mich innehalten. Etwas oder jemand näherte sich uns. Krallen kratzten über Metall und plötzlich machte mein Herz einen Hüpfer. Über mir, auf dem letzten Käfig stand eine große, schwarze Katze mit leuchtend grünen Augen.

Noel, du lebst!

Hinter ihm erschien eine weitere schwarze Katze - Viviane. Doch sie waren nicht alleine. Plötzlich erschienen überall Tiergestalten, auf den Käfigen, in den Gängen, vor und hinter uns.

»Eine Falle!«, rief Janis. Er und die anderen verwandelten sich, machten sich bereit anzugreifen.

Ich wusste, dass ich es ihnen gleichtun musste. Doch ich war wie gelähmt. Noel hatte sich für mich geopfert. Nur wegen ihm war es mir gelungen, dem Labor zu entkommen. Man hatte ihn gefangen und wer weiß was mit ihm gemacht. Auf jeden Fall wirkte er verändert, fremd. Keine Spur von Wiedersehensfreude konnte ich in seinen Augen sehen. Mein Herz schmerzte vor Kummer.

Je länger ich ihn anstarrte, desto näher kam er mir. Das Grün seiner Augen wirkte kalt und mordlüstern, als hätte er ein Stück Fleisch vor sich.

Was haben sie mit dir gemacht, Noel?

Hinter mir spürte ich die Anspannung meiner Begleiter. Sie versuchten, die anderen Wandler auf Abstand zu halten, mit Knurren und Fauchen und gelegentlich auch einem Hufschlag. Doch die anderen ließen sich nicht vertreiben. Ein Blick nach oben verriet auch wieso. Sie waren uns zahlenmäßig weit überlegen. Und nicht nur das. Jedes Fünkchen Menschlichkeit fehlte in ihnen. Ich brauchte nur in ein paar Augenpaare zu sehen, um zu erkennen, was hier falsch lief. Wir waren nicht gekommen, um sie zu retten, wir würden ihr Futter sein.

Noel und Viviane liefen auf den obersten Käfigen auf und ab, das Gesicht auf mich gerichtet, als würden sie eine Beute fixieren.

Ich war unfähig zu reden.

Plötzlich ging das Licht an und das sonst so schummrige Verlies wurde grell erleuchtet. Von irgendwoher knisterte es in Lautsprechern.

»Meinen Glückwunsch«, flötete eine Männerstimme durch die Boxen.

O`Connell!

Im gesamten Zellentrakt war seine Stimme laut und deutlich zu hören.

»Es ist euch nicht nur gelungen, tagelang vor uns davonzulaufen. Ihr habt auch unser Versteck gefunden und seid eingedrungen, um eure Freunde zu retten. Und dann auch noch artenübergreifend. Das nenne ich Zusammenhalt.« Seine Stimme troff vor Sarkasmus. »An dieser Stelle endet euer Abenteuer allerdings.«

Er legte eine bedeutungsvolle Pause ein.

Ich wartete darauf, dass etwas Schlimmes passierte. Dass Hunderte Captoren in den Trakt stürmen würden, um uns alle zu überwältigen oder dass tödliches Gas austreten würde. Doch nichts dergleichen geschah. Die Spannung war greifbar. Ich stellte mir vor, wie O´Connell hinter einem Mikrofon in sich hineingrinste und triumphierend die vielen Monitore, mit denen der Bunker flächendeckend überwacht wurde, nach einem Anzeichen von Schwäche absuchte. Bestimmt nippte er an einer Tasse Kaffee und genoss die Vorstellung. Ich war mir sicher, dass er noch immer ein Spiel nach seinen Regeln spielte.

Als auch nach einer gefühlten Ewigkeit keine Reaktion aus den Lautsprechern kam, begannen meine Freunde neben mir unruhig zu werden. Die anderen Wandler hatten uns vollkommen eingekreist. Es war kaum genug Platz, um Luft zu holen, geschweige denn zu fliehen. Sie waren einfach überall, vor uns, hinter uns, über uns. Und es wurden stetig mehr.

Dann ein Knistern in den Lautsprechern.

Im Flüsterton, kaum mehr als ein Hauchen, gab O´Connell schließlich den Befehl anzugreifen.

Als hätte man tollwütige Hunde von der Leine gelassen, stürzten sich alle Wandler aufeinander. Freund verbiss sich in Freund. Ein furchtbarer Kampf entbrannte.

Der Fuchs in mir zwang mich dazu, mich zu verwandeln und einem Prankenhieb auszuweichen, den Ben aus Versehen in meine Richtung gesetzt hatte. Ich duckte mich unter den größeren Tieren hinweg und verfolgte Noel, der sich gemeinsam mit Viviane auf Hank gestürzt hatte. Wie wilde Bestien verbissen sich die zwei schwarzen Panther in dem Alligator, der mit seinem mächtigen Schwanz schlug und damit eine ganze Reihe Käfige umriss, die über ihnen zusammenbrachen. Ich kletterte auf die noch stehenden Käfige hinauf, um den Kampf sehen zu können. An mir vorbei stürmte Janis, der mit Ben im Schlepptau einen Bullen jagte, der mit einem Huf in einem kleinen Käfig steckte und nur humpelnd vorankam. Auf der Käfigreihe entdeckte ich Rajani, die sich mit milchig-weißen Augen auf Jeff stürzte. Auf der anderen Seite rannte Finn vor einem Reptii davon. Mitten im Lauf machte er kehrt und stürzte sich mit aufgerissenem Maul auf seinen Verfolger.

Ich brauchte allen Mut, um unter diesen Umständen nicht zusammenzubrechen. Ich musste handeln. Schnell!

Was soll ich nur tun? Wie kann ich sie aufhalten, bevor sie sich noch alle umbringen?

Die Käfigreihe rechts von uns war mittlerweile komplett eingerissen. Die Kämpfe weiteten sich aus und ich war mir sicher, dass der gesamte Zellentrakt bereits tobte.

Ich dachte fieberhaft nach. Das Licht zu löschen würde nichts bringen. Sie würden auch im Dunkeln noch übereinander herfallen. Ich musste etwas anderes tun - und zwar jetzt. Ich sah hinauf an die Decke. Dort befanden sich Sprinkleranlagen, um im Falle eines Feuers Wasser regnen zu lassen. Doch auch das würde nichts bringen. Wasser hielt sie nicht auf.

Mein Blick blieb an einem Lautsprecher hängen, aus dem noch zuvor O`Connells Stimme gedrungen war. Er war es gewesen, der die gefangenen Wandler auf uns gehetzt hatte. Er hatte sie unter seiner Kontrolle und konnte sie steuern, mit einfachen Worten, wie es schien.

Durch das grelle Licht war der gesamte Trakt gut erhellt. Ich entdeckte einen Feuerlöscher, Schränke, in denen sicher Medikamente aufbewahrt wurden und viele Türen, die zu anderen Teilen des Bunkers führten. Und dann sah ich ihn. Ein Mann in weißem Kittel stand mit einem Gewehr bewaffnet auf einem Käfig und zielte blindlings in die Menge. Er feuerte Betäubungs-Pfeile ab. Sicher waren noch mehr von seiner Sorte unterwegs. O`Connell wollte uns alle einfangen!

Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Überall fetzten sich meine Freunde und kämpften bis aufs Blut. Für einen Moment kam mir die Vorstellung, sie würden alle friedlich betäubt nebeneinander liegen, verlockender vor als der Kampf. Andererseits was nutzte es, wenn wir alle gefangen waren? Unser Leben wäre nichts mehr wert als Marionette eines Mannes wie O´Connell.

Ich konnte nur eines tun, den Mann aufhalten. Auf geradem Weg sprang ich über die Käfige ans andere Ende des Raumes. Doch ich kam nicht weit. Plötzlich tauchte eine dunkle Katze vor mir auf und versperrte den Weg. Noel.

Es war unverkennbar, dass er es war. Obwohl seinen Augen der vertraute, warme Schimmer fehlte, erkannte ich sein Gesicht immer, selbst in Tiergestalt.

Ich wollte lieber nicht wissen, was er und Viviane mit Hank gemacht hatten. Dafür war auch keine Zeit. Ich selbst war nun sein Ziel.

Noel schnitt mir den Weg ab. Mit geduckter Haltung lauerte er, wartete darauf, was ich tun würde. Als Fuchs war ich viel kleiner als er, eine Zwischenmahlzeit, wenn überhaupt. In einem fairen Kampf hätte ich nie eine Chance. Und erst recht nicht, wenn ich nicht kämpfen wollte. Wie konnte ich auch? Es ging hier um Noel!

Du musst mich doch erkennen!, flehte ich in Gedanken. Seine Schritte waren langsam, selbst mit dem tosenden Lärm im Hintergrund und in der von Kampflust geschwängerten Luft, war er ganz ruhig. Genauso wie die menschliche Seite in ihm.

Noel, ich bin es doch, Lena!

Ich wich vor ihm zurück, zeigte ihm meine Seite, als Zeichen meiner Unterwerfung, in der Hoffnung, dass ihn das davon abhalten würde, sich wie eine Bestie auf mich zu stürzen. Doch er machte keine Anstalten, von mir abzulassen. Plötzlich tauchte hinter ihm ein zweiter Panther auf. Viviane, in deren Augen genau die gleiche Blutlust stand, kam an seine Seite. Damit war der Weg über die Käfige endgültig blockiert. Ich sah hinab, links und rechts von mir rannten Euun durch die Gänge, verbissen sich Wölfe in Katzen und schlugen Alligatoren mit ihren Schwänzen um sich. Es war zu gefährlich, einen anderen Weg zu nehmen. Zurück konnte ich auch nicht. Ich musste an ihnen vorbei. Ich wusste nur nicht wie, und das machte mich fast wahnsinnig. Unnütze Schuldgefühle drohten, mir den letzten Kampfgeist zu nehmen.

Ein Heulen ertönte in meinem Rücken. Durch einen flüchtigen Blick über die Schulter erkannte ich, dass es Janis war, der versuchte, alle Wandler, die ihren Verstand noch beieinanderhatten, um sich zu scharen. Der Kampflärm dröhnte in meinen empfindlichen Ohren. Ich glaubte sogar einmal O`Connell zu hören, wie sein grausames Lachen durch die Lautsprecher drang.

Ein Schatten verdunkelte die Leuchtstoffröhre, direkt über uns und kurz darauf rauschte ein schwarzer Vogel über uns hinweg. Und noch einer. Runa und die anderen Aves hatten einen Weg hineingefunden und standen uns bei diesem Kampf bei. Obwohl die Bunkerdecke schon recht hoch war, war sie immer noch viel zu tief, um sicher fliegen zu können. Trotzdem schafften es die Aves, in waghalsigen Manövern meinen Freunden beizustehen. Ob sie noch wussten, wer Feind und wer Freund war, schien fraglich.

Noel und Viviane ließen sich auch davon nicht beeindrucken. Obwohl die etwas kleinere und schmalere Vivi ein paar Mal den Kopf hob und einem Aves hinterher sah, blieb sie an Noels Seite, der weiterhin die Augen auf mich gerichtet hatte. Ich verstand erst nicht, wieso er nichts tat und mich nur anstarrte. Bis mir klar wurde, dass er vielleicht einen Ringkampf mit dem Panther in sich führte. Genauso wie ich damals mit dem Fuchs. Vielleicht bestand noch Hoffnung, ihn zu erreichen?

Im Nachhinein kam es mir extrem leichtsinnig vor, geradezu todesmutig. Doch in diesem Moment war ich so beflügelt von Adrenalin, dass ich mich ohne mit der Wimper zu zucken zurückverwandelte. Ich stand auf und legte meine Fuchsgestalt ab wie ein Kleid. Noel fixierte meine Augen, bewegte sich aber keinen Millimeter voran. Viviane schien ungeduldig zu werden. Sie schnappte nach Runa, die in einem waghalsigen Manöver über uns hinwegflog und sich dann mit einem Adler anlegte, der offenbar unter O´Connells Kontrolle stand.

»Noel, ich weiß, dass du da bist und mich hören kannst«, sagte ich, so laut es nötig war. Ich erinnerte mich an meine letzte Begegnung mit ihm, als er in meiner Haut gesteckt hatte und ich wusste, was zu tun war. Ich hockte mich hin, breitete die Arme aus und sah ihn liebevoll an. »Es ist okay.«

Doch das war es nicht. Im nächsten Augenblick blitzte etwas in Noels Augen auf. Er stürmte nach vorne, warf mich um und stand dann über mir. Seine giftgrünen Augen bohrten sich in mich, als würden sie direkt in meine empfindliche Seele sehen. Vor Schreck blieb mir die Luft weg. Sein schwarzer Körper strotzte nur so vor Stärke und ich wagte es nicht, mich zu bewegen.

Noel ... du musst mich doch erkennen. Bitte! Gib nicht auf.

Ich erkannte nichts in ihm wieder. Er war ein Tier. Nichts war mehr von ihm übrig. Und doch wunderte es mich, dass er mich nicht auf der Stelle in tausend Stücke zerriss.

Seine Schwester kam an seine Seite und in diesem Moment reagierte Noel. Es war für mich, als würde die Zeit schleppend langsam voranschreiten. Er öffnete sein Maul, seine Reißzähne waren meinem Gesicht so nahe, dass ich nichts anderes mehr sehen konnte. Doch der tödliche Biss blieb mir erspart.

Runa stürzte sich auf Noel, riss ihn von mir herunter und er fiel in den Gang zu meiner Rechten, wo das Hufgetrappel Dutzender Euun zu hören war. Noel war verschwunden, niedergetrampelt.

Mit Schrecken in den Augen sah ich ihm nach, wagte es aber nicht, mich zu bewegen. Seinen Platz nahm Viviane ein, die weit weniger Geduld hatte und sofort auf den Punkt kam. Mit aufgerissenem Maul schnellte sie auf meinen Hals zu. Ich schrie auf und stemmte mich gegen ihren Körper, verwandelte mich in den Fuchs und huschte unter ihr weg. Eine wilde Verfolgungsjagd über die Käfige entbrannte.

Viviane ließ mich keine Sekunde aus den Augen. Als würden wir in einer Arena um die Wette laufen, durchquerten wir die Halle. Viele der Käfigreihen waren bereits eingerissen. Ich musste springen und dachte dabei immer noch darüber nach, was ich tun könnte, damit die Kämpfe endlich aufhörten. Im Kreis scheuchte mich Viviane durch den großen Raum. Mehrmals kamen wir an der Stelle vorbei, wo Noel gestürzt war. Jedes Mal hoffte ich, ihn zu sehen und jedes Mal wurde ich enttäuscht. Ich machte mir wirklich große Sorgen um ihn.

[image: Fuchsrot-kapitelsymbol]

Viviane war die Verfolgungsjagd irgendwann leid, sie schien keine Geduld mehr zu haben. Als wir nach einer nächsten Runde um die Ecke preschten, sprang sie über mich hinweg, ließ die Käfige hinter sich umstürzen und versperrte mir den Weg. Hinter mir klaffte eine Lücke, in der noch immer die Kämpfe tosten. Ich war gefangen auf einem einzigen Käfig und hatte keine Chance, lebend aus dieser Sache rauszukommen.

Ein Schatten näherte sich von der Seite. Noel schoss aus dem Gang nach oben, doch anstatt sich gemeinsam mit Viviane auf mich zu stürzen und mir die Kehle aufzuschlitzen, hielt er seine Schwester davon ab, mich zu töten. Etwas unglücklich drückte er sie beiseite und sah dann mit Sorge in den Augen zu mir hinab.

Noel!

Viviane schien wenig begeistert davon und stürmte mit ausgefahrenen Krallen herbei, doch anstatt mich zu erwischen, traf sie Noel, der sich schützend vor mich gestellt hatte. Er ging zu Boden und legte sein schwarzes Fell ab. Ich begriff erst nicht, was geschehen war. Bis ich ihn sah: Ein Pfeil steckte in seinem Bein.

Ich riss den Kopf herum.

Der Mann mit dem Gewehr in der Hand, der mir vorher schon aufgefallen war, stand noch immer auf den Käfigen. Ich war mir unsicher, ob er gezielt hatte oder willkürlich in die Menge schoss. Irgendetwas an ihm war anders, aber ich konnte diesen Gedanken nicht zulassen. Der Kampf um mein Überleben forderte meine volle Aufmerksamkeit. Als sich unsere Blicke trafen, hob er die Hand, ganz so als würde er winken. Doch das konnte nicht sein. Mein Gehirn spielte mir eindeutig einen Streich.

Hinter mir spürte ich noch immer Viviane. Sie setzte zu einem nächsten Angriff an und wurde mitten im Flug von einem Pfeil getroffen. Sie verlor die Kontrolle über ihren Körper und fiel über mich hinweg in den Gang. Ich rollte mich zur Seite und sah ihr nach. Sie hatte sich ebenfalls zurückverwandelt. Schwarze Haare rahmten ihren schlaffen, dünnen Körper ein. Sie rührte sich nicht.

»Le ... na«, erklang Noels Stimme, es war nicht mehr als ein Flüstern. Zitternde Finger schoben sich in mein Fell. Ich verwandelte mich und ergriff seine Hand. Er war schwach und konnte die Augen kaum offenhalten.

»Tut ... mir leid.«

»Es ist okay. Beweg dich nicht. Du ... bist wieder du, das ist alles, was zählt.« Tränen verschleierten meine Sicht.

Noel schloss lächelnd die Augen. Seine Hand umschloss meine mit aller Kraft, zu der er fähig war. Ich sah panisch auf ihn hinab.

Es ist doch nur eine Betäubung, oder?

»Noel?« Ich rüttelte an seiner Schulter. Träge hoben sich seine Lider, doch kurz darauf glitten seine Pupillen nach innen.

»Noel, wach auf!« Er rutschte beinahe vom Käfig. »Bleib bei mir, bitte.« Ich küsste seine Stirn, rieb über seinen Handrücken. Ich wusste nicht, was ich tun sollte.

Verzweifelt sah ich mich um und erkannte, dass die Kämpfe aufgehört hatten. Überall lagen Wandler herum - reglos oder erschöpft. Ich entdeckte Jeff, wie er Rajani die Haare aus dem Gesicht strich, um sie sanft zu wecken. Ganz weit entfernt glaubte ich Matteo zu sehen, der etwas in den Armen hielt, das an einen roten Wischmopp erinnerte.

Ein letzter Pfeil schoss durch die Luft und traf einen Dingo, der in sich zusammenfiel. Ich sah Janis, der Runa stützte, die sich offenbar den Arm gebrochen hatte und all die anderen, die mit mir hierhergekommen waren, um ihre Freunde zu retten. Sie waren alle lebendig. Nur die, die gefangen gewesen waren, waren betäubt.

Bitte, seid nicht tot!

»Lena ...«

»Noel!« Er hob die Hand, die ich sofort drückte. »Geht es dir gut?«

Er nickte schwach.

»Kannst du aufstehen?«

Ich war so erleichtert darüber, dass er wach war, dass ich nur entfernt mitbekam, wie Captoren in den Raum stürmten. Erst als ich menschliche Schreie vernahm, wurde ich darauf aufmerksam. Ich saß mit Noel noch immer auf den Käfigen und sah hinüber zu der Stelle, wo der Mann mit dem Gewehr gestanden hatte und mir wurde klar, dass er kein Feind gewesen war. Er war ein Freund. Er hatte irgendetwas mit Noel und den anderen gemacht. Er hatte selbst Viviane ihre menschliche Gestalt zurückgegeben. Und nun war er nicht mehr zu sehen.

Nur widerwillig löste ich mich von Noel und stand auf. Da hörte ich Schüsse und sah, wie die Captoren gleich darauf fluchtartig den Raum verließen. Meine Beine trugen mich fast von alleine hinab in den Gang. Im Eiltempo lief ich zu den Männern und Frauen in weißen Kitteln, die zum Sterben liegengelassen worden waren.

Ich sah in jedes Gesicht und fand endlich den Mann, der Noel vor sich selbst gerettet hatte. Er hielt sich die linke Brust. Blut quoll zwischen seinen zitternden Fingern hervor.

»Lena.« Er lächelte. Irgendetwas an ihm kam mir bekannt vor. Instinktiv hockte ich mich zu ihm, nahm seine Hand, die nicht blutverschmiert war, und hielt sie fest. »Du siehst aus wie deine Mutter«, sagte er mit liebevollem Blick.

»Du ... kanntest meine Mutter?« Jegliche Farbe wich mir aus dem Gesicht.

»Sehr gut sogar.« Er hustete. Sein Körpergeruch strömte mir in die Nase. Ich kannte ihn und diese Stimme ...

Plötzlich ertönte ein grauenvoller Lärm. Ein Warnsignal dröhnte so laut, dass man nichts anderes mehr hören konnte. Das Licht war erloschen, stattdessen blinkten rote Lampen im Sekundentakt auf. Das bedeutete nur eines: Wir waren alle in großer Gefahr!

»Was passiert hier?«, rief ich vollkommen hilflos.

»Ihr ... müsst fliehen«, krächzte der nette Mann. »Sie ... zerstören ... das Labor.«

Panik machte sich breit. Ich sah instinktiv zu Noel, der im Gang auf mich zugehumpelt kam. Vivi stützte sich auf ihn.

»Lena ...« Der Mann hielt meine Hand fest. »Vergib mir, ich hätte ... dir ein besserer Vater sein sollen.«

Was?

Mit allerletzter Kraft schenkte er mir ein Lächeln. Dann ging ein Ruck durch seinen Körper - er erschlaffte. Seine Augen sahen ins Leere. Er war tot.

Das Alarmsignal und die Panikrufe gerieten in den Hintergrund. Es war, als würde die Zeit stillstehen, während ich auf das leblose Gesicht des Mannes hinabsah.

Meine Eltern waren tot, bei einem Unfall gestorben. Das hatte man mir immer gesagt. Dieser Mann hier schien mich zu kennen, er nannte mich beim Namen, er kannte sogar meine Mutter. Konnte er wirklich ... mein Vater sein?

»Lena!« Noel schleppte sich zu mir. »Wir müssen hier raus.«

»Aber ...«

»Er ist tot. Wir leben noch. Wir müssen fliehen, bevor es zu spät ist.«

Er hatte recht und doch fiel es mir schwer, den Mann liegen zu lassen, der mich - der uns alle - gerettet hatte.

Noel war es schließlich, der mich auf die Beine zog, meinen Arm um seine Schultern legte und mich neben Vivi mit sich schliff. Mit Rufen und Handfuchteln brachten wir die anderen dazu, uns zu folgen. Noel kannte den Weg zum Lüftungsschacht offenbar gut, denn er führte uns auf direktem Weg dorthin. Als er die Tür öffnen wollte, wurde sein Gesicht kreidebleich.

»Verschlossen.«

»Nein ...« Mir schwindelte. Das durfte einfach nicht sein.

»Lasst mich mal!«, dröhnte es durch unsere Reihen. Hank drängelte sich nach vorne. Mit seinem massigen Körper und den dicken Armen konnte er die Tür bestimmt einrennen.

So einfach, wie ich mir das vorgestellt hatte, war es dann doch nicht. Hank brauchte vier Anläufe und all seine Muskelkraft, um zu erkennen, dass die Verriegelung nicht zu lösen war. Mit einem Schlag seines mächtigen Schwanzes, beulte er die Tür dann so weit ein, dass wir uns alle hindurchzwängen konnten. Noel und ich gingen voraus, zeigten den anderen den Weg durch den Schacht, der zum Glück noch offen war.

In Tiergestalt krabbelten wir nacheinander nach oben in die Freiheit. Hinter uns wurde das unaufhaltsame Dröhnen der Alarmanlage dumpfer, leiser, bis davon schließlich gar nichts mehr zu hören war.

Kaum hatte die Hälfte von uns die Oberfläche erreicht, gab es eine Erschütterung, die einem Erdbeben gleichkam. Wir warfen uns in den Schnee und warteten darauf, dass es aufhören würde. Die letzten Wandler schleppten sich aus dem Schacht, bevor eine heiße Dampfwolke daraus hervorschoss und den umliegenden Schnee zum Schmelzen brachte. Erschrocken sah ich vom Schachtausgang zu den anderen. Wir waren sehr viele und ich konnte absolut nicht einschätzen, ob es alle geschafft hatten, zu entkommen.

Mir wurde erst nach Sekunden bewusst, was passiert war. O`Connell hatte das Labor dem Erdboden gleichgemacht. Er hatte alles zerstört - Menschen, Wandler, Forschungsergebnisse: einfach alles!

Doch wir lebten. Wir waren entkommen und es war an uns, all jene zu rächen, die es nicht geschafft hatten.

Neben mir lag Noel, wild atmend und so weiß im Gesicht wie der umliegende Schnee.

Eine Welle der Zärtlichkeit überkam mich, als mir klar wurde, dass er lebte, dass er bei mir war. Er hatte mich gerettet und nun ich ihn.

Er musste meinen Blick wohl bemerkt haben, denn auf einmal breitete sich ein Lächeln auf seinen Lippen aus.

»Was denn?«, fragte er.

»Wir ... haben es geschafft«, sagte ich. Ich musste schwer schlucken, um die aufkommenden Gefühle zurückzuhalten.

»Ja ...« Noel setzte sich auf. »Ich wusste, dass du zurückkommen würdest. Du hast nicht nur mich gerettet, Lena, sondern auch alle anderen. Ich hoffe, dir ist klar, dass du die Heldin des Tages bist.«

Röte stieg mir in den Kopf. Verlegen drehte ich den Kopf weg. »Das war ich nicht alleine. Ich hatte Hilfe. Ohne Janis, Runa und die anderen hätte ich es niemals geschafft.«

Noel wollte noch etwas sagen. Doch dazu kam er nicht. Finn stürmte auf mich zu, wie ein Wirbelwind, den man nicht aufhalten konnte. Dass er dabei über seine eigenen Füße stolperte, interessierte ihn nicht.

»Lena!« Er riss mich mit sich in den Schnee. Eine Wurzel bohrte sich in meinen Rücken und schickte eine Schmerzwelle durch meinen Körper. Ich musste kurz nach Luft schnappen, bevor ich ihn ebenso an mich drückte.

»Finn, Gott sei Dank, es geht dir gut!«

Matteo, Janis und die anderen Ferae sammelten sich bei Noel, der soeben von Rajani umarmt wurde. Während Finn lachend in meinen Armen lag, wurde ich Zeuge, wie Matteo lächelte - ehrlich und aufrichtig. Mit einem liebevollen Blick beobachtete er die Szene. Finn half mir auf die Beine und umarmte mich erneut, einfach weil ihm danach war. Doch diese Umarmung war anders, intensiver, näher, ernster.

»Ich weiß nicht, was aus uns geworden wäre, wenn du uns nicht gerettet hättest.«

»Ohne Hilfe hätte ich es niemals geschafft«, beteuerte ich erneut.

»Niemand hätte die Camps einen können, niemand außer dir.«

Seufzend löste ich mich von ihm. »Es war nicht allein mein Verdienst. Janis hat den Großteil getan. Er hat die anderen Wandler gerettet, er hat sie vereint und mit ihnen einen Plan ausgearbeitet. Ich war daran nicht beteiligt.«

»Ich hätte damit niemals angefangen, wenn du mich nicht dazu gebracht hättest«, sagte Janis dazu. »Und ohne dich hätten wir den Eingang zum Bunker nie gefunden.«

Meine Wangen glühten. Ich wurde wahrhaftig Zeuge davon, wie sie mich alle verehrten - als Heldin. Auch wenn ich viel zu bescheiden dafür war, konnte ich nicht anders, als zu lächeln.

Der innige Moment wurde zerstört, als Alo, Runa, Hank und die anderen Anführer in die Runde traten.

»Was wird das? Wollt ihr Lena jetzt eine Krone aufsetzen oder was?« Runa sah mich herausfordernd an. »Wir haben viele verloren.«

»Wir sollten verschwinden«, sagte Hank. »Die Captoren müssen noch in der Nähe sein. O´Connell und seine Männer sind mit Sicherheit entkommen und lauern uns auf.«

»Oder sie hauen ab und formieren sich neu«, überlegte Runa.

»Kennt jemand ein gutes Versteck?«, fragte Alo.

»Versteck? Vergesst es, wir verstecken uns nicht mehr«, warf Jeff ein, der sich ebenfalls in die Runde drängelte. »Die Welt soll erfahren, was hier passiert ist. Nur so können wir verhindern, dass die Quälerei weitergeht.«

Stille breitete sich aus.

»Vor allem brauchen wir etwas um die vielen Verletzten zu versorgen. Essen und ein Schlafplatz für die Nacht wäre auch nicht schlecht«, sagte Alo.

»Da weiß ich eigentlich nur einen Ort«, sagte Janis. »In unserem alten Camp. Dort wird sicher niemand mehr sein.«

»Gute Idee«, pflichtete ihm Ben bei.

Ich sah zu Noel, der zustimmend nickte. Also war es entschieden. Wir würden im Camp darüber sprechen, wie es weiterging.

Die meisten wandten sich zum Gehen. Ich blieb auf einmal reglos stehen, als ein Mädchen auf mich zugehumpelt kam. Mit ihrer blassen Haut, den langen schwarzen Haaren und dem hohen Wuchs sah sie aus wie eine weibliche Noel.

Viviane ...

Sie war wirklich seine Zwillingsschwester. Genau die gleichen stolzen, grünen Augen, die gerade Nase, die dunklen Schatten unter den Lidern.

Sie wollte etwas sagen, doch dazu kam es nicht. Ich umarmte sie wie eine alte Freundin.

»Schon gut, du wusstest nicht, was du tust«, sagte ich und bemerkte, dass selbst ihr Körpergeruch Noel ähnelte. Als ich mich von ihr löste, glitzerten Tränen in ihren Augen. Sie wischte sie eilig weg, als wäre es eine Schande, sie zu zeigen.

»Ich wollte nur danke sagen.« Ihre Gesichtszüge verhärteten sich gleich darauf, als wäre es eine Schande, Schwäche zu zeigen.

Ich lächelte. Denn es war mir für einen Moment gelungen, in ihr Herz zu blicken.

[image: Fuchsrot-kapitelsymbol]

Auf dem Weg zu unserem alten Camp schneite es so heftig, dass wir nur langsam vorankamen. Viele der anderen Campmitglieder verabschiedeten sich nach und nach. Sie wollten nach weiteren Überlebenden suchen oder in ihre eigenen Camps zurückkehren.

Wir Ferae und meine Freunde aus den anderen Camps blieben geschlossen zusammen. Wir alle hatten etwas abbekommen, manch einer konnte nicht mal richtig laufen. Trotzdem ließen wir niemanden zurück. Runa und zwei ihrer Freundinnen waren so nett die Schwerverletzten immer wieder kleinere Stücke zu fliegen, damit wir alle zusammenbleiben konnten. Wir waren hungrig, durstig, müde und erschöpft. Die Kälte des Winters zwang uns beinahe in die Knie, auf unserem Weg zum Camp, in dem ein kuscheliges Bett, ein warmes Feuer und jede Menge Essen und Medizin auf uns wartete.

Als wir uns am Abend dem Ferae-Camp näherten, beschlich mich das ungute Gefühl, dass uns nicht gefallen würde, was wir sahen. Und so war es dann auch. Das Camp existierte nicht mehr. Alle Hütten waren eingerissen. Unsere Betten unter Bretterhaufen begraben. Die Feuerstelle war zertreten, überall Spuren der Verwüstung. Grobe Reifenabdrücke bewiesen, dass wir nicht lange nach einem Schuldigen suchen mussten.

»O`Connell und seine Captoren.«

Ich sah Rajani ins Gesicht. Sie wirkte angespannt, weniger fröhlich als früher. Sorgenfalten breiteten sich rund um ihre Augen aus.

»Wer sonst«, sagte Jeff, der zwischen uns trat. In seinen Goldaugen funkelte es kampfeslustig. »Dafür wird er bezahlen und auch für alles andere.«

Obwohl ich große Trauer fühlte, für all diejenigen, die gefallen waren und noch fallen würden, wurde mir in diesem Moment bewusst, dass es kein Zurück mehr gab. Das, was einstmals unser Zuhause gewesen war, war zerstört, eine Lüge. Im Grunde hatte es nie existiert.

»Was wird nun aus uns? Wo sollen wir hin?« Finn sah mich fragend an.

»Wir jagen sie und ziehen jedem einzelnen Captor die Haut von den Knochen«, knurrte Matteo.

»Wir reißen sie in Stücke«, warf Rajani ein. »Sie werden dafür leiden, was sie uns angetan haben.«

»Was meinst du dazu, Lena. Was willst du tun?«, fragte Janis, woraufhin alle still wurden und mich ansahen. Was mich vorher peinlich berührt hätte, machte mir jetzt keine Angst mehr.

»Wir werden kämpfen«, sagte ich leise. »Aber vorher müssen wir mehr erfahren. Wie viele Wandler gibt es wirklich? Wo halten sie sich auf? Wir werden jede Hilfe brauchen, die wir kriegen können, wenn wir das wirklich durchziehen wollen.«

»Wo willst du anfangen?«, hakte Noel nach.

»Ich will nach Hause.«

»Nach Deutschland? Ist das nicht gefährlich?«, rief Finn dazwischen.

»Garantiert. Aber ich muss es einfach tun. Meine Tante und ihr Freund leben dort und sie wissen etwas. Ich weiß nicht, ob sie uns helfen können oder nicht. Ich weiß nur, dass ich es versuchen muss.«

»Du willst etwas über deine Eltern herausfinden«, schlussfolgerte Noel. Er war der einzige, der etwas davon mitbekommen hatte.

Ich nickte. »Ich muss einfach mehr wissen. Sie müssen ebenfalls Wandler gewesen sein. Der Mann im Labor hat gesagt, dass er meine Mutter kennt und ... dass er mein Vater sei. Ich will die Wahrheit wissen.«

»Ich komme mit dir.«

»Wirklich?«

»Ja.« Noel nahm meine Hand.

»Du wirst Hilfe brauchen, Lena. Jemanden, der die Captoren für dich aufmischt«, sagte Rajani mit einem wissenden Grinsen.

»Und jemanden, der für gute Laune sorgt«, fügte Finn hinzu.

»Und dich zurück auf den Teppich holt«, brummte Matteo.

Ich war überwältigt davon, dass sie alle mit mir kommen wollten. Vor Freude sammelten sich Tränen in meinen Augen.

»Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll«, gestand ich voller Rührung. »Danke. Das werde ich euch nicht vergessen.«

»Ich komme auch mit, Bruder«, sagte Viviane, die ich noch nicht richtig einschätzen konnte.

»Ich hoffe, ihr vergesst nicht den wichtigsten Mann.« Jeff erschien hinter mir.

»Oh nee, nicht der.« Matteo sah nicht glücklich aus.

»Ich fürchte, wir werden ihn mitnehmen müssen. Unseren Prinzen«, sagte ich grinsend.

»Warte, was?« Rajani sah überrascht zu Jeff. Dieser stellte sich noch etwas gerader hin. »Lena, ist das wahr?«

»Lange Geschichte. Erzähl ich dir später.«

»Jetzt sollten wir von hier verschwinden, bevor der nächste Trupp anrollt«, sagte Ben und damit hatte er recht. Wir wussten nicht, ob O´Connell und seine Leute noch in der Nähe waren. Vielleicht waren sie fort, vielleicht jagten sie uns noch immer.

Wir schnappten uns alles, was wir in den Trümmern finden konnte, was essbar aussah oder Wärme und Trockenheit versprach, und stopften unsere Rucksäcke und Taschen voll damit. Wir bargen Viktors Jeep, den er für Notfälle hinter seiner Hütte versteckt hatte. Nachdem wir das ganze Geäst und Laub entfernt hatten, erschien darunter ein großer fahrbarer Untersatz, in dem neun Personen Platz hatten.

Ich zählte durch: Noel, Viviane, Finn, Matteo, Rajani, Jeff, Janis und Ben standen bereit. Mit mir waren wir genau neun. Doch es gehörten noch viel mehr zu unserer Truppe. Runa stand mit ihren Aves-Freundinnen neben uns und deutete auf ihre Arme. »Wir fliegen euch hinterher.«

Alo und fünf Euun nickten uns zu. »Als Wild werden sie uns nicht verdächtigen. Wir finden einen Weg.«

»Gut«, sagte ich. »Wir sehen uns alle wieder.«

Als wir das Camp hinter uns ließen, sah ich ein letztes Mal wehmütig zurück. Niemals hätte ich für möglich gehalten, dass mir der Abschied schwerfallen würde.

Die Captoren hatten alles versucht, um uns zu entzweien. Sie hatten die Camps geschaffen, um uns gegeneinander aufzuhetzen, in Spielen unser Leben zu riskieren. Im Hintergrund hatten sie die Fäden gezogen und durch die Lehrer auch uns kontrolliert. Das war nun vorbei. Die Akademie war gescheitert. Die Campleiter waren wie vom Erdboden verschluckt. Ich war mir sicher, Viktor eines Tages wieder zu begegnen. Ob als Freund oder Feind, wusste ich nicht zu sagen. Auch Zofia und Kieran fehlten. Sie waren sicher längst geflohen - Feiglinge. Alle überlebenden Schüler, die mit uns aus den Laboren geflüchtet waren, suchten ihr Glück woanders.

Ich wusste nicht, ob wir sie jemals wiedersehen würden. Ich hoffte es. Denn auch in den anderen Camps hatte ich Freunde gefunden. Und ich wollte nicht, dass ihnen jemand etwas antat. Kein Wandler verdiente es, in einen Käfig gesperrt und als Versuchstier missbraucht zu werden. Wir waren Menschen und Tiere gleichermaßen. Wir waren dazu in der Lage, Gefühle zu empfinden und besaßen tierische Instinkte. Trotzdem waren wir nicht besser oder schlechter als die Menschen. Wir waren nur anders. Und ich wollte dafür kämpfen, dass wir einen Platz in dieser Welt erhielten. Für ein bisschen Frieden und Glück war ich bereit, alles zu geben.

Ende Staffel 1 ...


Fan werden und keine Episode verpassen! 
          www.facebook.com/amberauburn.autorin
         Mail: amber.auburn@gmx.de

Jetzt zum Newsletter anmelden:

http://eepurl.com/cq-28L

Und so geht es weiter:

Wird es Lena und ihren Freunden gelingen, ungesehen nach Deutschland zu kommen?

Wie werden Tante Rita und Karl auf den überraschenden Besuch reagieren?

Was wissen die beiden und welche Geheimnisse wird Lena noch alles aufdecken?

Das alles und noch mehr erfährst du in der nächsten Episode der Academy of Shapeshifters-Serie!

Staffel 2 - Episode 13
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